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Verſchwunden. 


Roman 
von 


Ewald Auguſt König. 
(Fortsetzung.) 


(Nachdruck verboten.) 

Sollte Schlickum die Wahrheit ſagen? Sollte er erklären, 
daß er einem Manne begegnet ſei, den er für den todt⸗ 
geglaubten Klemens Berninger gehalten habe? 

Entweder glaubte man ihm nicht, oder man begann 
eine Hetzjagd auf den Vater Elſa's, welche die ganze Stadt 
in Bewegung brachte, und wurde der Verfolgte dann nicht 
gefunden, ſo fiel auf ihn die Beſchuldigung einer falſchen, 
verleumderiſchen Behauptung zurück. Er konnte ſich nicht 
entſchließen, die Wahrheit zu geſtehen, und er ging um ſo 
leichter darüber hinweg, weil er überzeugt war, daß man 
keinen Beweis ſeiner Schuld finden werde, die Anklage alſo 
in ſich zerfallen müſſe. 

„Ich verfolgte allerdings einen Menſchen,“ ſagte er, 
„einen Mann, der auf dem Platz vor der Marienkirche er⸗ 
ſchien und den ich für den Schreiber des anonymen Brie⸗ 
fes hielt. Er floh, als ich auf ihn zutrat, das konnte mir 
nur als Beſtätigung meiner Vermuthung dienen, und es 
iſt erklärlich, daß ich ihn verfolgte, um mir Gewißheit zu 
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verſchaffen. Es gelang mir nicht, ihn einzuholen, in einer 
Gaſſe war er plötzlich verſchwunden, aber auch dies hielt 
mich nicht ab, die Verfolgung fortzusetzen, und ich glaubte, 
ihn gefunden zu haben, als ich einen Herrn vor mir her⸗ 
ſchreiten ſah, der in Geſtalt und Haltung große Aehnlich- 
keit mit ihm hatte. Dieſer Herr war aber der Polizei⸗ 
kommiſſär, und daß dieſe überraſchende Entdeckung mich 
verwirrte, iſt wohl natürlich.“ 

„Und wenn es nun, wie Sie glaubten, der rechte Mann 
geweſen wäre, weshalb wollten Sie ihn warnen?“ 

„Habe ich das wirklich gewollt?“ 

„Sie ſagten ihm, es drohe Gefahr, und er ſei ver⸗ 
loren —“ 

„Ich wollte ihn veranlaſſen, mir Rede zu ſtehen!“ 

„Durch eine Warnung? Das iſt ſchwer zu glauben. 
Sie haben auch eine lange Zeit dieſem Hauſe gegenüber in 
einem Verſteck geſtanden, welche Abſicht hatten Sie dabei?“ 

„Ich erwartete jenen Unbekannten.“ 

„Und worauf ſtützte ſich Ihre Vermuthung, daß er in 
dieſe Straße kommen werde?“ 

„Das weiß ich ſelbſt nicht, ich folgte dabei nur einer 
dunklen Ahnung.“ 

„Sie wollten dem Nachtwächter Ihren Namen nicht 
nennen, und er mußte durch Drohungen Sie zwingen, das 
Verſteck zu verlaſſen, dadurch haben Sie ebenfalls ſich ver- 
dächtig gemacht.“ 

„Verdächtig?“ erwiederte Bernhard trotzig. „Auf mich 
kann kein Verdacht fallen, ich habe nie daran gedacht, nur 
einen Pfennig zu veruntreuen —“ 
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„Und doch fehlen in dieſem Schranke, zu dem Sie allein 
die Schlüſſel beſitzen, einundvierzigtauſend Thaler!“ ſagte 
der Gerichtsrath mit ſcharfer Betonung. „Es hilft Ihnen 
nichts, Sie werden für dieſe Summe verantwortlich ge⸗ 
macht, Sie allein können Auskunft darüber geben. Wollen 14 
Sie es freiwillig thun?“ 

Dem jungen Manne ſchoß das Blut in die Wangen, 
die Gluth des Zornes leuchtete aus ſeinen Augen. 

„Dieſe Frage iſt eine Beleidigung!“ erwiederte er in 
einem Tone, der zu heftig, zu leidenſchaftlich klang, als 
daß er eine gute Wirkung hätte hervorrufen können. „Ich 
habe den Schrank nicht geöffnet, die Papiere nicht heraus⸗ 
genommen, und es liegt nicht in meiner Macht, dieſes 
Räthſel zu löſen.“ 

„Sie wollen alſo keinen Aufſchluß weiter geben?“ 

„Wenn ich es könnte, würde ich es längſt gethan haben.“ 

Der Gerichtsrath wandte ſich wieder zu dem Staats⸗ 
anwalt, es wurde beſchloſſen, ſofort die Hausſuchung vor⸗ 
zunehmen, und zwar zuerſt in den Geſchäftsräumen Bernin⸗ 
ger's; dann aber, wenn hier nichts gefunden wurde, in der 
Wohnung des Angeklagten. 

Die Beamten ſchritten ſofort an's Werk, Bernhard gab 
ihnen ſämmtliche Schlüſſel und beantwortete bereitwillig 
und ohne Rückhalt jede Frage, die an ihn gerichtet wurde; 
er machte ſogar die Gerichtsherren auf Säjubiobeh und 
Fächer, die fie überſahen, aufmerkſam. 

Es war ja nicht möglich, daß etwas gefunden wurde, 
was der Anklage gegen ihn zur Beſtätigung dienen konnte. 

Bernhard zweifelte ſogar noch immer daran, daß die 
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Werthpapiere wirklich aus dem Depoſitenſchrank verſchwun⸗ 
den ſein ſollten, es war nach ſeiner Ueberzeugung ganz un⸗ 
möglich. 

Bei der früheren Aufnahme der Depoſiten mußte ein 
Irrthum ſtattgefunden haben, anders konnte er ſich die 
Sache nicht erklären. 

Vielleicht hatte Silberberg damals abſichtlich dieſen 
Irrthum hervorgerufen, um ſpäter den Mann, den er 
haßte, zu verderben. 

Aber weshalb haßte Silberberg ihn? Er konnte auf 
dieſe Frage keine Antwort finden, erinnerte er ſich doch 
nicht, jemals, ſei es durch Handlungen oder durch Worte, 
die Feindſchaft dieſes Mannes herausgefordert zu haben. 

An Elſa dachte er nicht, wie hätte er auch ahnen kön⸗ 
nen, daß Silberberg ihn als gefährlichen Nebenbuhler be⸗ 
trachtete, da er ja ſelbſt nicht wagte, der jungen Dame 
ſeine Liebe zu verrathen. 

Es empörte ihn, daß Silberberg trotz ſeiner gehäſſigen 
Intriguen ihm die Maske eines wohlwollenden Freundes 
zeigte, er wußte ja nur zu gut, daß es eine Maske war, 
hinter der Haß und Feindſchaft ſich bargen. 

„Es iſt eine fatale Geſchichte,“ ſagte Silberberg, der 
auf ihn zugetreten war, „die Papiere find fort, und —“ 

„Vielleicht haben ſie niemals in dem Schrank gelegen!“ 
unterbrach Bernhard ihn barſch. „Ich bleibe bei der Be⸗ 
hauptung, daß damals ein Irrthum ſtattgefunden hat, man 
hat mehr in das Verzeichniß aufgenommen, als vorhanden 
war, und ich kann nur vermuthen, daß dies abfichtlich ges 
ſchehen iſt.“ 
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„Welche Abficht ſollte dieſen Manipulationen zu Grunde 
gelegen haben?“ 

„Wahrſcheinlich wiſſen Sie das beſſer als ich!“ 

Silberberg verſtand den Sinn dieſer Worte ſofort, der 
Buchhalter hatte ihn ja auch beſchuldigt, das Band des 
Gerichtsſiegels zerſchnitten zu haben. 

„Sie handeln ſehr unklug, indem Sie Ihre Freunde 
zurückſtoßen,“ ſagte er in ſchneidendem Tone. „Abgeſehen 
davon, daß Ihre Verdächtigungen ganz unhaltbar find, 
liefern Sie durch dieſelben nur neue Stützen für die An⸗ 
klage! Beſſer wäre es, wenn Sie offen bekennen wollten, 
wo die Papiere zu finden ſind.“ 

Bernhard zuckte verächtlich die Achſeln und wandte ihm 


den Rücken, er hielt es mit ſeiner Ehre nicht vereinbar, 


eine Antwort darauf zu geben. 

„Es muß Sie natürlich ärgern, daß Zipfelmann Sie 
hinderte, Ihren Vorſatz auszuführen,“ nahm Silberberg 
wieder das Wort, „ich wäre jetzt ein todter Mann und ſie 
ſäßen im Eiſenbahnzuge, um die Beute in Sicherheit zu 
bringen —“ 

„Herr, wenn Sie noch ein einziges derartiges Wort 
reden, ſchlage ich Sie nieder!“ fuhr Bernhard in maßloſer 
Wuth auf. „Ich bin ſtets ein ehrlicher Mann geweſen, 
ich werde es auch bleiben! Dieſe Anklage verdanke ich 
einzig und allein Ihren Machinationen, aber es wird Ihnen 
nicht gelingen, Beweiſe für dieſelbe zu ſchaffen.“ 

„Es iſt eine alte Erfahrung, daß die Verbrecher, ſelbſt 
wenn ſie auf der That ertappt worden ſind, ihre Schuld⸗ 
loſigkeit dadurch zu beweiſen ſuchen, daß ſie die Schuld auf 


Die Gerichtsherren kehrten jetzt in das Kaſſenzimmer 
zurück, ihre Nachforſchungen waren reſultatlos geblieben. 

Der triumphirende Ausdruck, den das Geſicht Bern⸗ 
hards zeigte, mißfiel dem Staatsanwalt, es lag gewiſſer⸗ 
maßen ein Hohn darin, der Hohn des Verbrechers, dem 
es gelungen iſt, den Richter zu überliſten. 

„Sie glauben, triumphiren zu dürfen,“ ſagte er, „aber 
unſer Urtheil werden Sie dadurch nicht beirren. Sie allein 
können Auskunft über die verſchwundenen Papiere geben, 
Sie allein haben die Schlüſſel zu dieſem Schrank beſeſſen, 
und wollen Sie dieſe Auskunft nicht aus freien Stücken 
geben, ſo werden wir Sie dazu zwingen.“ 

„Ich bleibe bei meiner Behauptung, daß die Papiere 
gar nicht vorhanden geweſen ſind!“ erwiederte Bernhard. 

„Dieſe Behauptung kann ſofort durch das Depoſiten⸗ 
buch widerlegt werden,“ ſagte Silberberg, während er das 
betreffende Buch auf den Zahltiſch legte, „vergleichen wir 
das damals aufgenommene Verzeichniß mit der Geſammt⸗ 
ſumme der in dieſem Buch notirten Papiere, ſo ſtellt es ſich 
heraus, daß ein Irrthum gar nicht ſtattgefunden haben kann.“ 

® „Und ein weiterer Beweis liegt wohl darin, daß Sie 
dieſen Zeugen zu beſeitigen verſuchten,“ wandte der Staats⸗ 
anwalt ſich zu Bernhard. „Weshalb, wenn Sie ein reines 
Gewiſſen hatten, geriethen Sie in ſo maßloſe Wuth, als 
Herr Silberberg die Verletzung des Siegels entdeckte?“ 
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Andere wälzen, oder ſich über die Kabale eines rachſüchtigen 
Feindes beklagen,“ ſpottete Silberberg, „aber dieſe Waffen 
ſind ſo abgenutzt, daß ſie gar keine Wirkung haben, die 
Wahrheit kommt trotz alledem an den Tag.“ 
1 
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„Weil ich darin nur einen neuen Beweis ſeiner rach⸗ 
ſüchtigen Feindſchaft erblickte!“ 

„Einer Feindſchaft, die gar nicht exiſtirt, und für deren 
Berechtigung Sie nicht einen einzigen glaubwürdigen Grund 
anführen können! Laſſen Sie einen Wagen holen, Herr 
Kommiſſär, wir wollen die Hausſuchung in der Wohnung 
des Angeklagten fortſetzen.“ 

„Sie werden auch dort nichts finden,“ ſagte Bernhard. 

„Dadurch würde unſere Ueberzeugung von Ihrer Schuld 
nicht erſchüttert!“ 

„So wollen Sie mich verhaften?“ fragte der junge 
Mann entſetzt. 

„Sie ſind es bereits.“ 

„Die Anklage gegen mich ſtützt ſich nur auf Ver⸗ 
leumdung!“ 

„Verſchonen Sie mich endlich mit dieſen albernen Re⸗ 
densarten,“ ſagte der Staatsanwalt unwillig. „Ich ſehe 
hier nichts von Verleumdung; man hat mir die Anzeige 
gemacht, die Siegel, die das Gericht angelegt habe, ſeien 
verletzt, das war die Wahrheit. Der Schrank iſt in meiner 
Gegenwart geöffnet worden und es hat ſich herausgeſtellt, 
daß einundvierzigtauſend Thaler aus demſelben verſchwun⸗ 
den ſind. Sie allein waren der Hüter des Schrankes, alſo 
kann auch auf Sie allein die Verantwortung fallen, wo 
ſollte da die Verleumdung liegen? Sie verweigern jede 
Erklärung über den Verbleib der verſchwundenen Summe 
und verlangen ſogar, daß man Sie auf freiem Fuße laſſen 


ſolle, damit Sie ſich und Ihren Raub in Sicherheit brin⸗ 


gen können.“ 


S. ee 
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Bernhard bedeckte die Augen mit der Hand, ein ſchwe⸗ 
rer tiefer Seufzer entrang ſich ſeinen Lippen. 

„Meine arme, arme Mutter!“ ſagte er mit bebender 
Stimme. 

„Daran hätten Sie früher denken ſollen!“ erwiederte 
der Staatsanwalt achſelzuckend, „wenn die alte Frau in 
Noth und Elend kommt, ſo tragen Sie allein die Schuld 
daran.“ 

Der Wagen fuhr jetzt vor, Bernhard und der Polizei⸗ 
kommiſſär ſtiegen zuerſt ein, ihnen folgten Staatsanwalt 
und Unterſuchungsrichter, während der Polizeiſergeant ſich 
neben den Kutſcher auf den Bock ſchwang. 

Zipfelmann und Silberberg traten in Begleitung des 
Aktuars den Weg zu Fuß an. 


11. Das Vorkefeuille. 


Es war ein furchtbarer Schlag für die alte Frau 
Schlickum, als fie ihren Sohn an der Seite des Polizei- 
kommiſſärs eintreten ſah und das Vorgefallene ihr, wenn 
auch in ſchonender Weiſe, mitgetheilt wurde. 

Es war unnöthig, daß Bernhard ihr ſagte, er ſei ſchuld— 
los, ſie wußte das ja, dieſer liebevolle, treue Sohn konnte 
kein Verbrecher ſein. Aber dennoch bangte ihr, war es 
doch ſchon vorgekommen, daß die Richter, durch Schein— 
beweiſe beirrt, einen Schuldloſen verurtheilt hatten, wie 
leicht konnte dieſer Fall auch hier eintreten, zumal Bern⸗ 
hard ihr ja erklärte, er verdanke ſeine Verhaftung nur den 
Verleumdungen eines rachſüchtigen Feindes. 

Suſanne hörte Alles, was geſagt wurde, aber ſie ſelbſt 
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ſprach kein Wort, ihre finſteren Blicke folgten den Gerichts⸗ 
herren, die alle Kiſten und Kaſten durchſtöberten, Blicke, in 
denen die ſtumpfe Reſignation der Verzweiflung ſich ſpiegelte. 

Der Polizeiſergeant war unten im Hausflur zurück⸗ 
geblieben, er wanderte auf den ſchmutzigen Steinplatten 
zwiſchen Hof und Hausthüre auf und ab. 

Natürlich hatte der Hauſirer ſich ſofort zu ihm geſellt, 
um zu erforſchen, aus welchem Grunde und in welcher 
Abſicht Polizei und Gericht in ſein Haus gekommen waren, 
und als er wußte, um was es ſich handelte, beeilte auch 
er ſich, den Angeklagten zu ſteinigen. 

Er habe dieſes Ende vorausgeſehen, ſagte er, der Krug 
gehe ſo lange zu Waſſer, bis er breche, und er zweifle 
keinen Augenblick an der Schuld des jungen Mannes, der 
ſtets die Naſe ſo hoch getragen habe. 

Der Polizeiſergeant horchte auf; die Beamten der Poli⸗ 
zei ſind immer neugierig und nur zu oft geneigt, eine 
Mücke in einen Elephanten umzuwandeln. 

„War er liederlich?“ fragte er. 

„Das will ich gerade nicht behaupten,“ erwiederte Tho⸗ 
mas Ball achſelzuckend, und über ſein knochiges, gelbes 
Geſicht glitt ein höhniſcher Zug, „er blieb dann und wann 
allerdings bis in die ſpäte Nacht aus, aber junge Leute 
wollen mitunter auch ein Vergnügen haben und ich nehme 
ihnen das nicht übel. In der vergangenen Nacht kam er 
erſt um drei Uhr nach Hauſe, da habe ich ihn gewarnt 
vor ſchlechter Geſellſchaft, die ihn in's Unglück bringen 
könne, ehe er es ahne.“ 

„Und was hat er darauf geantwortet?“ 
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„Er wurde ſo grob wie ein Keſſelflicker. Ich ſolle 
mich um meine eigenen Angelegenheiten bekümmern, meinte 
er, was er zu thun und zu laſſen habe, wiſſe er ſelbſt.“ 

Der Beamte ſtrich an den Spitzen ſeines borſtigen 
Schnurrbarts und blieb an der Hausthüre ſtehen, um dem 
Spiele einiger Knaben zuzuſehen, die eben damit beſchäftigt 
waren, in dem kleinen unſauberen Hofe eine loſe Stein⸗ 
platte aufzuheben. 

„Na ja, ſo ſind die jungen Leute,“ ſagte er, „ſie leben 
in Saus und Braus und denken nicht an den nächſten 
Tag. Sind die Taſchen leer, ſo wird berathſchlagt, wie 
fie wieder gefüllt werden können, dann kommen die böfen 
Gedanken und es braucht nur eine Gelegenheit ſich zu 
bieten, ſo iſt das Verbrechen geſchehen.“ 

„Volle Taſchen hat der Seribent da oben nie gehabt,“ 
ſpottete der Hauſirer. 

„Nanu, er hatte doch gewiß ein ſchönes Gehalt?“ 

„Was will das heißen! Drei Menſchen mußten davon 
leben, und es waren auch noch Schulden aus früherer Zeit 
aus der Welt zu ſchaffen.“ 

„Mangel haben ſie doch auch nicht gelitten?“ 

„Bewahre,“ höhnte der alte Mann, der ſich für die 
ihm zugefügte Beleidigung gründlich rächen wollte, „Man⸗ 
ches hätte geſpart werden können, aber dazu waren die 
Leute zu vornehm.“ 

„Straf mich Gott, möchte wiſſen, wo bei einem Commis 
die Vornehmheit ſteckt. Ich kenne viele von dieſen papier⸗ 
nen Tagelöhnern und hab' ſchon manchen hinter Schloß 
und Riegel gebracht.“ 
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„Der da oben hat ſich immer für einen großen Herrn 
gehalten!“ 

„Bah, große Rofinen im Sack und kein Geld in der Taſche!“ 

„Was thut das!“ ſagte der Hauſirer verächtlich. „Durch 
den Schein laſſen die Leute ſich bethören, und wenn ſolch 
ein junger Herr in eleganter Toilette über die Straße ſtolzirt, 
dann hält Mancher ihn für einen Baron.“ 

„Na, na, mich aber betrügt Keiner, ich erkenne den 
Vogel immer an ſeinen Federn!“ 

„Und wenn der Sperling bunt angeſtrichen iſt, dann 
halten Sie ihn auch für einen Stieglitz!“ 

„He, dann müßte ich ja blind ſein!“ 

„Ach was, Sie ſehen die Farben und denken weiter 
nicht darüber nach, wer unter dem Kleide ſteckt!“ 

„Bei Ihnen braucht man ſich freilich darüber den Kopf 
nicht zu zerbrechen!“ ſpottete der Polizeiſergeant. 

„Und doch könnten Sie bei mir ebenſo gut irren, wie 
bei jedem Andern!“ erwiederte der Alte höhniſch. „Ich bin 
kein Bettler, der die Leute bittet, ihm aus Barmherzigkeit 
etwas abzukaufen, ich hab' mir mit ſaurer Arbeit ehrlich 
ein kleines Vermögen erworben und dafür freilich auf 
Manches verzichten müſſen, was Menſchen, wie die da oben, 
vollen genießen.“ 

„Das iſt aller Ehren werth!“ 

„Und deshalb kam es mir auch lächerlich vor, daß dieſer 
junge Pflaſtertreter immer ſo hochnaſig auf mich herabſah. 
Ich hab' ihm in der vergangenen Nacht die Leviten geleſen, 
und hätte ich da ſchon gewußt, was ich jetzt weiß, ſo würde 
ich noch kürzeren Prozeß gemacht haben.“ 
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„Hätten Sie ihn angezeigt?“ 

„Ja, das hätte ich gethan. Ich hab' mein ganzes 
Leben lang auf Recht und Ordnung gehalten und nie das ö 
Geſetz übertreten —“ 

„Na, na, alter Freund —“ 

„Können Sie mir das Gegentheil beweiſen?“ 

„Das nicht, aber ſo ſehr kann ſich Niemand hüten, daß 
er nicht einmal das Geſetz übertritt. Ich wette, Sie 
haben auch nicht immer die Straße vorſchriftsmäßig fegen 
laſſen!“ ; 

„Ach was, das find Kleinigkeiten!“ 

„Kleinigkeiten?“ fuhr der Sergeant auf. „Das Geſetz 
befaßt ſich nicht mit Kleinigkeiten, ich bitte mir das 
aus! Sie denken auch, es ſei eine Kleinigkeit, wenn in 
der zweiten oder dritten Etage ein Blumentopf vor dem 
Fenſter ſteht, wie? Na, wenn dieſe Kleinigkeit einem Men⸗ 
ſchen auf den Kopf fällt und der Menſch dabei um's Leben 
kommt, dann —“ 

„Ich will ja nicht mit Ihnen ſtreiten,“ unterbrach der 
Haufirer ihn ungeduldig, „ich wollte nur bemerken, daß ich 
von Anderen verlange, ſie ſollen das Geſetz ebenſo achten 
wie ich es thue.“ 

„Und die es nicht thun, die werden beſtraft.“ | 

„Glauben Sie, daß der junge Mann in's Zuchthaus 
kommt?“ N 

„Wenn ihm das Verbrechen bewieſen wird, gewiß!“ 

„Das wäre hart für die alte Frau!“ 

„Bah, die kommt in's Armenhaus.“ 

„Und ſeine Schweſter?“ 
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„Iſt ſie jung und rüſtig?“ 

„Natürlich.“ 

„Dann ſoll ſie arbeiten! Müßiggänger, die arbeiten 
können, ernährt die Gemeinde nicht.“ 

„Kann man auch nicht verlangen,“ ſagte der Hauſirer, 
deſſen Lippen ein böſer häßlicher Zug umzuckte, „ich glaube, 
wenn ſie früher ihre Kräfte gebraucht und gearbeitet hätte, 
wäre ſie nicht ſo tief in Schulden gekommen. Wer weiß, 
woran es lag, daß ihr Mann nicht vorwärts kommen konnte! 
In der Ehe muß der Mann verdienen und die Frau das 
Verdiente zuſammenhalten, das iſt eine alte Wahrheit, die 
leider ſo wenig beachtet wird.“ 

Der Polizeibeamte hörte nicht mehr auf das Geſpräch, 
ſeine Aufmerkſamkeit war vollſtändig von der Arbeit der 
Knaben in Anſpruch genommen, die jetzt den Stein völlig 
gelöst und emporgehoben hatten. 

Der Stein war ihnen zu ſchwer, ſie ließen ihn auf die 
Nebenplatten niederfallen und der dadurch verurſachte Knall 
lockte jetzt auch den Hauſirer auf den Hof, der kaum die 
Sachlage erkannte, als er ſich mit einem Wuthſchrei auf 
die Knaben ſtürzte, die beim Anblick des alten Mannes 
ſchreiend auseinanderſtoben. 

„Na, was iſt denn weiter dabei?“ ſagte der Polizei⸗ 
ſergeant, raſch hinzutretend, „legen Sie den Stein mit 
Mörtel feſt, dann brechen ihn die Jungen nicht mehr 
heraus.“ 8 

Thomas Ball zitterte vor Wuth, es war merkwürdig, 
daß er ſich darüber ſo furchtbar aufregen konnte, da ihm 
doch kein Schaden zugefügt worden war. 
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Er wollte den Stein ſofort wieder in ſeine frühere Lage 
bringen, und da ſeine Kräfte dazu nicht ausreichten, ließ 
der Beamte ſich herab, ihm Beiſtand zu leiſten. 

Der Polizeiſergeant trat in das Loch, in dem die Stein⸗ 
platte gelegen hatte, und eben wollte er zugreifen, als er 
unter ſeiner Fußſohle einen harten Gegenſtand fühlte, der 
jeder Bewegung nachgab. 

Seine Neugierde war dadurch geweckt, er hätte es nicht 
über ſich gewinnen können, fie unbefriedigt zu laſſen. 

„Einen Augenblick!“ ſagte er. 

„Millionenſapperment, faſſen Sie an!“ ſchrie der 
Hauſirer heiſer. „Was haben Sie da zu ſuchen? Sie 
wühlen nur den Sand auf, dann bringen wir den Stein 
gar nicht mehr in die rechte Lage!“ 

Der Sergeant wühlte unverdroſſen weiter, bis er den 
geſuchten Gegenſtand gefunden hatte, und als er ihn jetzt 
triumphirend emporhob, erſchrak er über das verzerrte, 
todesfahle Geſicht des alten Mannes. 

„He, kennen Sie das Portefeuille?“ ſagte er beſtürzt. 

Der Hauſirer ſtrich tief aufathmend mit der ſchmutzigen 
Hand über ſein Geſicht, es nahm ſofort den alten bos⸗ 
haften Ausdruck wieder an. 

„Wie ſollte ich es kennen?“ erwiederte er. „Glauben 
Sie denn, daß ich mir unter dieſem Steine eine Schatz⸗ 
kammer angelegt habe?“ 

Ein heiſeres Lachen begleitete dieſe Worte, aber der 
Blick, aus dem ein glühender Haß leuchtete, ſtrafte dieſes 
Lachen Lügen. 

Der Beamte achtete nicht darauf, er bemerkte nichts 
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von der fieberhaften Erregung des alten Mannes, haſtig 
öffnete er die Brieftaſche und ein Ruf der Ueberraſchung 
entfuhr ſeinen Lippen, als ſein Blick auf ein dickes Packet 
Banknoten fiel. 

„Was haben Sie da?“ fragte der Hauſirer. „Geld?“ 

„Eine ganze Maſſe!“ erwiederte der Sergeant. „Aber 
die Scheine können falſch ſein!“ 

„Laſſen Sie ſehen. Ich kann falſche Banknoten von 
echten unterſcheiden.“ 

Die Scheine zitterten in den Händen des alten Mannes, 
ſein funkelnder Blick hing wie gebannt an ihnen. 

„Sie ſind echt,“ ſagte er nach einer Pauſe. 

„Und Ihnen gehören Sie nicht?“ 

„Nein. Wenn ſie mir gehörten, würde ich ſie wahr⸗ 
haftig nicht ſo ängſtlich verſtecken! Ich hätte längſt gute 
Obligationen dafür gekauft, dann trüge das Kapital doch 
Zinſen.“ 5 

Die Richtigkeit dieſer Bemerkung leuchtete dem Beamten 
ein, er nickte zuſtimmend und ſuchte eifrig in den übrigen 
Taſchen des Portefeuilles. 

„Haben Sie auch keine Ahnung davon, wem das Ding 
gehört?“ fragte er. 

„Wie kann ich das wiſſen?“ 

„Ah, da ſteht ja ein Name! Klemens Berninger!“ 

„Wahrhaftig?“ rief der Hauſirer erſtaunt. 

„Hier, leſen Sie ſelbſt!“ 

„Ja, guter Freund, ſolche Buchſtaben kann ich nicht 
leſen.“ 

„Was? Sie können nicht leſen?“ 
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„Nicht Alles! Als Kind hatte ich keine Zeit, in die 
Schule zu gehen, ich mußte arbeiten, und ſpäter war ich 
zum Lernen zu alt geworden.“ 

Der Sergeant ſchüttelte den Kopf, er ſchien das nicht 
begreifen zu können. 

„Klemens Berninger!“ wiederholte er, indeß ſein Blick 
ſtarr auf den Buchſtaben ruhte. „Das nenne ich einen 
merkwürdigen Fund. Wie kommt denn die Brieftaſche des 
reichen Mannes hieher?“ 

„Haben Sie das noch nicht errathen?“ ſpottete der 
Hauſirer. 

„Keine Ahnung!“ 

„Und man behauptet immer, die Polizei ſei ſo pfiffig, 
daß ſie gar nicht betrogen werden könne!“ 

„Keine Beleidigung, alter Graukopf!“ 

„Ach was, darin liegt keine Beleidigung. Haben Sie 
denn ſchon vergeſſen, daß der Kaſſirer Berninger's in dieſem 
Hauſe wohnt?“ 5 

Der Polizeiſergeant ſchlug ſich mit der Hand vor die 
Stirne und eilte in das Haus zurück. 

Oben war die Hausſuchung eben beendet und ebenſo 
reſultatlos verlaufen wie in den Geſchäftsräumen Ber⸗ 
ninger's, Silberberg und Zipfelmann ſtanden ſchon auf der 
Treppe, um das Haus zu verlaſſen, als der Beamte mit 
dem Portefeuille in der Hand athemlos heraufſtürmte. 

„Gefunden!“ rief er. „Gegen dieſen Beweis kann Nie⸗ 
mand ankommen!“ 7 

Er wollte in das Zimmer ſtürmen, Silberberg hielt ihn 
zurück. 
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„Was haben Sie gefunden?“ fragte er. 

„Die Brieftaſche Berninger's mit einer Maſſe Geld.“ 

Die beiden Herren blickten einander ſtarr an, es ſchien 
faſt, als ob ſie dieſe Entdeckung nicht erwartet hätten. 

„Warten Sie,“ ſagte Silberberg endlich, „die alte Frau 
thut mir leid, ſie glaubt nicht an die Schuld Ihres Sohnes, 
dieſer Schlag könnte ſie tödten.“ 

Er ging in das Zimmer, Zipfelmann gab dem Be- 
amten einen Wink und ſtieg mit ihm die Treppe hinunter. 

Der Hauſirer ſtand unten auf dem Flur und horchte, 
von der früheren Erregung war keine Spur mehr zu entdecken. 

Jetzt kamen auch die Gerichtsherren mit dem Angeklagten 
die Treppe herunter, der Kommiſſär befahl dem Hauſirer, 
ſofort die Hausthüre zu ſchließen. 

Der Sergeant wurde aufgefordert, ſeine Entdeckung zu 
berichten, der Staatsanwalt gab Befehl, an dem Orte, wo 
der Stein gelegen hatte, weitere Nachforſchungen anzuſtellen. 

Dieſe Nachforſchungen waren erfolglos, man fand weiter 
nichts. Damit das Protokoll an Ort und Stelle weiter 
geführt werden konnte, mußte der Hauſirer den Herren 
ſein Wohnzimmer einräumen, er that es höchſt ungern, 
und ſein Zögern fand Jeder begreiflich, als man in den 
unſauberen, mit widrigen Gerüchen angefüllten Raum trat. 

Der Inhalt des Portefeuilles, welches Silberberg ohne 
Bedenken als das Eigenthum Berninger's anerkannte, wurde 
jetzt einer genauen Prüfung unterworfen. 

Es enthielt nichts weiter, als dreißigtauſend Thaler in 
Banknoten, keinen Brief, keine Karte, nichts von alledem, 
was man in einem Portefeuille aufzubewahren pflegt. 
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Bernhard hatte ebenfalls das Portefeuille erkannt, er 
war ſtumm und ſtarr vor Staunen, daß es in dieſem Hauſe 
aufgefunden ſein ſollte. 

Oder hatte der Schrecken über den ſo plötzlich aufge⸗ 
fundenen Beweis ſeiner Schuld ſeine Zunge gelähmt und 
das Blut in ſeinen Adern erſtarrt? 

„Erkennen auch Sie dieſes Portefeuille als das Eigen⸗ 
thum Berninger's an?“ wandte jetzt der Unterſuchungsrichter 
ſich zu ihm. 

Bernhard nickte bejahend. 

„Es ſoll an dem Tage, an dem Berninger ſich das 
Leben nahm, ſechzigtauſend Thaler enthalten haben, jetzt 
iſt nur noch die Hälfte vorhanden, wo iſt das übrige Geld 
geblieben?“ 

„Ich weiß es nicht.“ 

„Leugnen Sie nicht länger, dieſer Beweis iſt über⸗ 
zeugend!“ 

„Scheinbar — ja, aber ich ſchwöre bei Allem, was mir 
heilig iſt —“ 8 

„Das iſt Unſinn!“ ſagte der Gerichtsrath ſcharf. „Wenn 
ich jeden Schwur als vollgiltigen Gegenbeweis anerkennen 
wollte, dann würde kein Verbrecher beſtraft werden. Wer 
ſollte denn das Portefeuille hieher gebracht und hier ver⸗ 
ſteckt haben, wenn Sie es nicht thaten?“ 

Bernhard war zu verwirrt, um eine reiflich überlegte 
Antwort geben zu können. 

„Ich weiß nichts davon,“ ſagte er kopfſchüttelnd, „d 
alte Mann dort muß es wiſſen —“ 

„Ich?“ fuhr der Hauſirer auf. „Soll ich jetzt das 
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Geld geſtohlen haben? Wenn ich es gethan hätte, dann 


würde ich nicht der Eſel geweſen ſein, es unter den Stein 
zu legen, wo Jeder es finden konnte! Ich bin ein ehrlicher 
Mann, das müſſen ſogar meine Feinde zugeben.“ 

„War die Steinplatte in Ihrem Hofe ſchon lange loſe?“ 
fragte der Unterſuchungsrichter, ſich zu dem Alten wendend. 

„Lange? Ich hab' nie etwas davon bemerkt, würd's auch 
jetzt noch nicht wiſſen, wenn die Buben nicht den Stein 
aufgehoben hätten.“ 

„Konnten die Bewohner des Hauſes jederzeit unbemerkt 
in den Hof gehen?“ 

„Wann ſie wollten, am Tage und in der Nacht.“ 

„Haben Sie vielleicht bemerkt, daß dieſer junge Mann 
öfter in den Hof ging oder in auffallender Weiſe ſich dort 
beſchäftigte?“ 

„Nein, ich habe mich nie um das, was meine Haus⸗ 
genoſſen thun, bekümmert, ſo lange mir ſelbſt keine Unan⸗ 
nehmlichkeiten dadurch bereitet wurden. Nur dann, wenn 
ich dem jungen Herrn ſpät in der Nacht die Hausthüre 
öffnen mußte, wurde ich zornig —“ 

„Kam das oft vor?“ 

„Oft gerade nicht, aber es iſt dann und wann vor⸗ 
gekommen, ſogar noch geſtern. Ich weiß jetzt auch, wes⸗ 
halb Herr Schlickum mein Anerbieten, ihn beſchäftigen zu 
wollen, jo höhniſch zurückwies! Wenn man jo viel Geld 
hat, braucht man freilich nicht anderen Leuten zu * 2 

„Elender Schuft!“ fuhr Bernhard auf. 

„Ruhe!“ befahl der Richter. „Sie haben kein Necht, 
diefen Mann zu ſchmähen. Wie können Sie ihn beſchul⸗ 


24 Verſchwunden. 


digen, das Portefeuille hier verſteckt zu haben? Wie ſollte 
es ihm möglich geweſen ſein, ſich in den Beſitz deſſelben zu 
bringen?“ 

„Ich weiß das Alles nicht,“ ſagte Bernhard, „ich weiß 
nur, daß meine Hände dieſes Portefeuille nicht berührt 
haben.“ 

„Sie wollen alſo nicht bekennen?“ 

„Ich habe nichts zu bekennen!“ 

„Sie fordern die ganze Strenge des Geſetzes heraus!“ 
ſagte der Staatsanwalt in ernſtem, warnendem Tone, „bes 
denken Sie das wohl. Kein Anderer als Sie kann das 
Portefeuille geſtohlen haben, und wenn Sie durch Leugnen 
die Unterſuchung erſchweren, ſo fallen die Folgen auf Sie 
zurück, zumal die vorliegenden Beweiſe keinen Zweifel an 
Ihrer Schuld mehr aufkommen laſſen. Ein offenes, reu⸗ 
müthiges Geſtändniß würde die Richter vielleicht bewegen, 
mildernde Umſtände gelten zu laſſen, Trotz und Verſtockt 
heit hingegen können das Urtheil nur verſchärfen.“ 

„Und mögen auch alle Beweiſe gegen mich ſprechen, ich 
wiederhole, daß ich ſchuldlos bin!“ erwiederte Bernhard, 
ſich hoch aufrichtend, und zum erſten Mal in dieſem Ver- 
höre gelang es ihm, jenen Ton zu treffen, der nur der ges 
kränkten Unſchuld zu Gebote ſteht. „Wenn die Unter⸗ 
ſuchung gerecht und unparteiiſch geführt wird, dann muß 
ja die Wahrheit an den Tag kommen, und darauf vertraue 
ich mit Zuverſicht.“ 

Ein ſpöttiſches Lächeln umzuckte die Lippen des Unter⸗ 
ſuchungsrichters, er hatte dieſe und ähnliche Phraſen ſo oft 
gehört, daß er nichts auf ſolche Betheuerungen gab. 
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„Von den verſchwundenen Werthpapieren wiſſen Sie 
ebenfalls nichts?“ fragte er. 

„Nein.“ 

„Sie haben mir auch ſonſt nichts mehr zu ſagen?“ 

„Ich wüßte nicht, was ich Ihnen noch ſagen ſollte!“ 

„Hm, Sie könnten, wenn Sie es wollten, mir Auf⸗ 
ſchluß darüber geben, wo die andere Hälfte der urſprünglich 
in dieſem Portefeuille befindlichen Summe geblieben iſt.“ 

„Das liegt nicht in meiner Macht.“ 

„Sie beharren alſo bei Ihrem verſtockten Leugnen? Ich 
hoffe, Sie werden nach einigen Tagen doch etwas anders 
darüber denken!“ 

Der Richter gab nach dieſen Worten dem Kommiſſär 
einen Wink und Bernhard folgte den Beamten, ohne Ein⸗ 
ſpruch zu erheben, der, wie er nur zu wohl wußte, frucht⸗ 
los geweſen ſein würde; einige Minuten ſpäter rollte der 
Wagen mit dem Gefangenen von dannen. 

Zipfelmann und Silberberg verließen jetzt auch das 
Haus, der Lederhändler blieb draußen einen Augenblick 
ſtehen, um eine Cigarre anzuzünden. 

„Wie kann man nur in einer ſolchen Behauſung leben 
und athmen!“ ſagte er. „Der alte Burſche müßte von 
der Polizei gezwungen werden, dieſen Augiasſtall zu rei⸗ 
nigen!“ 

„Bah, fühlt er ſich wohl in ſeinem Schmutz, was geht 
es uns an!“ ſpottete Silberberg. „Ich kann mich von 
meinem Erſtaunen noch nicht erholen! Daß wir das Por⸗ 
tefeuille Berninger's finden würden, hatte ich nicht er⸗ 
wartet —“ { 
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„Und doch waren Sie es, der von Anbeginn an den 
Verdacht äußerte, daß Schlickum jene Summe geſtohlen habe.“ 

„Ich gebe das zu, aber dieſer Verdacht ſtützte ſich doch 
nur auf Vermuthungen. Jetzt iſt mir die Sache klar. 
Klemens Berninger hat die feſte Abſicht gehegt, den Tod 
zu ſuchen, weil er die Schande des Bankerotts nicht über⸗ 
leben wollte, er verzichtete darauf, das Glück noch einmal 
in Verſuchung zu führen, weil er wohl zu der Ueberzeugung 
gelangt ſein mochte, daß ſein Glücksſtern erloſchen war. 
So legte er denn, ehe er ſein Haus verließ, das Portefeuille 
in den Geldſchrank, dort mußte es am andern Morgen ge⸗ 
funden werden. Vielleicht, ja, ich möchte ſagen: wahr⸗ 
ſcheinlich, enthielt dieſes Portefeuille außer den Banknoten 
einen Abſchiedsbrief an die Hinterbliebenen Berninger's, 
Aufſchlüſſe über zweifelhafte Ausſtände und unerledigte 
Spekulationsgeſchäfte, ſowie Dispoſitionen über die Ab⸗ 
wickelung des Falliments, es lag ja im Intereſſe der Kinder 
Berninger's, daß das Alles jo ehrenvoll wie möglich ges 
ordnet wurde. Am nächſten Morgen fand Schlickum das 
Portefeuille; die Verſuchung war zu groß, er nahm es und 
vernichtete den Inhalt mit Ausnahme der Banknoten.“ 

„Ja, ja, das liegt jetzt Alles klar am Tage,“ nickte 
Zipfelmann, „aber eine höchſt gefährliche Geſchichte war es 
doch!“ 3 

„Gefährlich? Weshalb? Die Leiche Berninger's iſt 
heute noch nicht gefunden, aber geſetzt auch, ſie wäre ſchon 
am nächſten Tage gelandet und das Portefeuille wurde nicht 
gefunden, würde dies zu einer Anklage gegen den Kaſſirer 
berechtigt haben? Die Leiche konnte beraubt worden ſein; 
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möglicherweiſe war bei dem Sprung vom Dampfboot das 
Portefeuille in den Fluß gefallen, es gab da viele Möglich 
keiten, die man berückſichtigen mußte. Aber Schlickum hatte 
als kluger Mann auch an die Möglichkeit einer Hausſuchung 
gedacht und das Portefeuille an einem Orte verſteckt, an 
dem es gewiß Niemand geſucht haben würde. Er konnte ja 
nicht ahnen, daß es einigen zerſtörungsſüchtigen Buben ein⸗ 
fallen würde, gerade an dieſer ſchweren Steinplatte ihre 
Kraft zu verſuchen, und ſelbſt als dies geſchah, würde es 
vielleicht nicht einmal zur Entdeckung des Portefeuilles ge⸗ 
führt haben, wenn nicht zufällig der Polizeiſergeant zugegen 
geweſen wäre.“ 

„Na ja, dieſe Leute ſind immer neugierig, ſie unterſuchen 
Alles gründlich. Aber daß nur die Hälfte der Summe 
noch vorhanden war —“ 

„Kann Schlickum nicht die andere Hälfte an einem an⸗ 
deren Orte verſteckt haben?“ 

„Sapperment, das wäre die Vorſicht doch etwas zu 
weit ausgedehnt.“ 

„Dieſer Anſicht kann ich nicht beipflichten,“ erwiederte 
Silberberg kopfſchüttelnd, „die Verbrecher greifen oft zu 
ſeltſamen Mitteln, um die Beweiſe ihrer Schuld zu be 
ſeitigen. Ueberdies gibt es noch eine andere Auslegung, 
deren Richtigkeit mir mehr und mehr einleuchtet, je länger 
ich darüber nachdenke. Jener anonyme Brief und das 
ſonderbare Gebahren Schlickum's in der vergangenen Nacht 
laſſen es mir unzweifelhaft erſcheinen, daß er einen Mit⸗ 
ſchuldigen hat. Es iſt ja möglich, daß er, als er den In⸗ 
halt des Portefeuilles zählte und die Briefe und Papiere 
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vernichtete, überraſcht wurde, und daß der, welcher ihn 
überraſchte, für ſein Schweigen die Hälfte der Beute 
forderte.“ 

„Aber wer könnte das geweſen ſein?“ 

„Ja, wenn man das wüßte! Vielleicht irgend ein Kre⸗ 
ditor, den die Sorge um ſein Guthaben ſo früh hintrieb! 
Nehmen wir die Richtigkeit meiner Vermuthung an, ſo hatte 
Schlickum nur dreißigtauſend Thaler erbeutet, dieſe Summe 
mochte ihm nicht genügen, ſie ſtellte ihm die Zukunft nicht 
ſicher genug und in Folge deſſen vergriff er ſich an den 
Depofiten. Der Staatsanwalt hat über dieſes letzte Ver⸗ 
brechen ſeine Anſicht ſo klar und deutlich ausgeſprochen, 
daß es überflüſſig wäre, ſeinem Gutachten noch etwas Hinz 
zufügen zu wollen. Hätte ich das Verbrechen nicht entdeckt, 
oder wären Sie nicht rechtzeitig mir zu Hilfe gekommen, 
ſo würde Schlickum jetzt über alle Berge ſein. Das iſt 
meine Anſicht von der Sache, und ich will abwarten, ob 
ſie durch irgend etwas widerlegt werden kann.“ 

„Ich glaube nicht, daß das geſchehen wird,“ ſagte 
Zipfelmann achſelzuckend, „und ich bewundere auch hier wieder 
das Walten einer höheren Macht, die im rechten Augen⸗ 
blick Licht in das ſcheinbar undurchdringliche Dunkel ge⸗ 
worfen hat. Wäre der Polizeiſergeant nicht zugegen ge⸗ 
weſen, jo hätte der alte Hauſirer möglicherweiſe die Bank⸗ 
noten annektirt und das Portefeuille vernichtet, ich traue 
dieſem Burſchen nicht weiter, wie ich ihn ſehe.“ 

„Sie mögen Recht haben! Vielleicht auch hätte er mit 
Schlickum gemeinſchaftliche Sache gemacht.“ 

„Könnte das nicht früher ſchon geſchehen ſein?“ 
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Silberberg blickte ſeinen Begleiter ien an, er ſchien 
daran noch nicht gedacht zu haben. 

„Der Hauſirer könnte ja früher ſchon das Portefeuille 
mit der vollen Summe gefunden haben,“ fuhr Zipfelmann 
fort, „er könnte den Sachverhalt errathen und Schlickum 
gezwungen haben —“ 

„Nein, nein, das glaube ich nicht,“ unterbrach Silber⸗ 
berg ihn, „in dieſem Falle würde der Hauſirer ſeinem Ge⸗ 
noſſen ein beſſeres Verſteck für das Portefeuille angewieſen 
haben; ihm mußte dann ja auch daran liegen, daß das 
Verbrechen, deſſen Mitſchuldiger er geworden war, nicht 
entdeckt wurde. Daß der Burſche gewiſſenlos genug geweſen 
wäre, ſich an dem Verbrechen zu betheiligen, glaube ich 
gerne, aber daß er es wirklich gethan hat, muß ich be⸗ 
zweifeln.“ 

„Und wo ſollen die Werthpapiere ſtecken?“ 

„Da fragen Sie wieder zu viel!“ 

„Wäre es nicht möglich, daß ſie ſich im Beſitz des 
Hauſirers befänden?“ 

„Nein. Schlickum hat ja das Kaſſenzimmer nicht ver⸗ 
laſſen.“ 

„Muß er denn heute Morgen den Diebſtahl begangen 
haben? Kann das Verbrechen nicht in der vergangenen 
Nacht verübt worden ſein? Der Nachtwächter ſagt aus, 
er habe den jungen Mann dem Hauſe Berninger's gegen⸗ 
über in einem Verſteck gefunden; was hatte Schlickum da 
zu ſuchen?“ 

„Er erwartete dort den Schreiber des anonymen Briefes.“ 

„Zu welchem Zweck? Und weshalb gerade dort? Ich 
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glaube nicht daran, ich vermuthe eher, daß er ſich in der 
vorigen Nacht in das Haus Berninger's hinein geſchlichen 
hat, um die Papiere zu holen.“ 

„Das hätte er bei Tage bequemer haben können!“ 

„Erlauben Sie, Verehrteſter, bei Tage war für ihn die 
Gefahr der Entdeckung größer als in der Nacht. Abge⸗ 
ſehen davon, daß er in dem Augenblick, wo er vor dem 
offenen Depoſitenſchrank ſtand, überraſcht werden konnte, 
mußte er auch dafür Sorge tragen, daß die Papiere ſo raſch 
wie möglich bei Seite geſchafft wurden, damit ſie bei ihm 
nicht gefunden werden konnten.“ 

Silberberg ſchwieg, er war in Nachdenken verſunken, es 
ließ ſich nicht abſtreiten, daß in den Bemerkungen Zipfel⸗ 
mann's viel Wahres lag. 

„Hätte Schlickum erſt heute Morgen das Verbrechen 
verübt, ſo wären die Papiere ſicher gefunden worden,“ 
fuhr der Lederhändler fort, „das wird Ihnen wohl auch 
einleuchten!“ 

„Nicht ganz,“ erwiederte Silberberg, leicht das Haupt 
wiegend. „Schlickum kann auch in den Geſchäftsräumen 
ein Verſteck gefunden haben, an das Niemand denkt. Indeß, 
Sie mögen Recht haben, Ihre Anſchauung hat jedenfalls 
Vieles für ſich, ich werde den Unterſuchungsrichter darauf 
aufmerkſam machen, außerdem aber ſelbſt noch einmal die 
Bureaux gründlich durchſuchen. Es iſt eine fatale Geſchichte, 
die Bilanz liegt unfertig da, und die Kreditoren werden 
bereits ungeduldig, wo finde ich ſofort Erſatz für den Buch⸗ 
halter?“ 

„Es bedarf nur einer Zeitungsannonce —“ 
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„Dann erhalte ich allerdings Offerten genug, aber den 
Richtigen herauszufinden iſt eine ſchwierige Sache, die ge⸗ 
wiſſermaßen vom Zufall abhängt. Und Tage, Wochen 
werden darüber hingehen, ehe der neue Buchhalter ſich in 
das Geſchäft hineingearbeitet hat.“ 

„Na, das kann nun einmal nicht geändert werden,“ ſagte 
Zipfelmann. „Die Gläubiger müſſen Geduld haben, ſie ſollen 
froh ſein, daß jene dreißigtauſend Thaler ihnen gerettet 
ſind. Die verſchwundenen Depoſiten werden ſich wohl auch 
wieder finden.“ 

„Wir wollen es hoffen!“ 

„Und nun noch eine Frage. Glauben Sie wirklich, 
daß Klemens Berninger nicht mehr unter den Lebenden iſt?“ 

„Können Sie jetzt noch daran zweifeln, nachdem es un⸗ 
zweifelhaft feſtſteht, daß er die bedeutende Geldſumme nicht 
mitgenommen und ſogar ſein Portefeuille zurückgelaſſen hat?“ 

„Graf Starenfels will eine Spur gefunden haben —“ 

„Graf Starenfels iſt ein Narr!“ 

„Das möchte ich nun doch nicht behaupten!“ 

„Er hat durch ſeine Leichtgläubigkeit ſein Vermögen 
verloren, nun klammert er ſich krampfhaft an die Hoffnung, 
Berninger müſſe noch leben und ihm den Verluſt erſetzen. 
Was man hofft, das glaubt man nur zu gerne, ſelbſt die 
triftigſten Vernunftsgründe haben ſolchen Hoffnungen 
gegenüber keine Geltung.“ 

„Aber die Spur, die der Graf gefunden hat —“ 

„Mag anſcheinend überzeugend ſein, ich will das ja 
gerne zugeben! Er ſoll ſie verfolgen, die Enttäuſchung 
wird nicht ausbleiben.“ 
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„Er wird nach Amerika reiſen!“ 

„In Gottes Namen.“ 

„Würden Sie ihn nicht zurückhalten?“ fragte Zipfelmann. 

„Nein. Sagen Sie ihm, was Sie wollen, er wird 
Ihnen nicht glauben, er muß ſelbſt die Ueberzeugung ge⸗ 
winnen, daß er einem ERS nachjagt, dann erſt wird 
er ſich beruhigen.“ 

Silberberg war an einer Straßenecke ſtehen geblieben, 
er bot ſeinem Begleiter jetzt die Hand. 

„Ich muß noch einmal in das Haus Berninger's, um 
die Bücher zu verſchließen,“ ſagte er. „Das Alles liegt 
mir jetzt allein ob, es iſt keine angenehme Arbeit.“ 

„Zumal ſie nichts einbringt!“ 

„Und ich mein eigenes Geſchäft darüber vernachläſſigen 


„Legen Sie das läſtige Amt nieder!“ 

„Ich habe meine beſonderen Gründe, das nicht zu thun. 
Alſo auf Wiederſehen! Sollten Sie einen tüchtigen Buch⸗ 
halter finden, von dem Sie glauben, daß er den Verhafte⸗ 
ten erſetzen kann, ſo ſchicken Sie ihn mir zu.“ 

Zipfelmann nickte zuſtimmend, und mit einem ſtolzen, 
| triumphirenden Lächeln auf den Lippen ſetzte Silberberg 
ſeinen Weg fort. 

4 Der gefährliche Nebenbuhler war für immer beſeitigt, 
| * Elſa Berninger mußte es jetzt unbegreiflich finden, daß ſie 
| 


dieſem nunmehr überführten Verbrecher früher jo großes Ver⸗ 
trauen geſchenkt hatte. 

Er trat aus der Mittagsgluth in das kühle Haus Ber⸗ 
ninger's, Daniel ſchien ihn erwartet zu haben. 
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„Folgen Sie mir,“ ſagte Silberberg befehlend. 

Sie gingen in das Kaſſenzimmer, auf dem Pult und 
dem Zahltiſch lagen die Bücher noch aufgeſchlagen. 

en Sie das Vorgefallene oben mitgetheilt?“ fragte 
Silberberg. 

„Jawohl,“ erwiederte der Diener. 

„Und wie nahm Fräulein Elſa die Nachricht auf?“ 

„Sie glaubt nicht an die Schuld Schlickum's.“ 

„Sie glaubt nicht daran? Haben Sie ihr denn nicht 
geſagt, daß Schlickum verhaftet iſt und daß er allein die 
Schlüſſel zu dem Depoſitenſchrank beſeſſen hat?“ 

Ein häßliches, boshaftes Lächeln glitt über das fahle 
Geſicht Daniels. 

„Das habe ich allerdings geſagt,“ antwortete er, I 
Fräulein Elſa behauptete trotz alledem, Herr Schlickum 
könne das Verbrechen nicht begangen haben, ſie begreife 


überhaupt nicht, daß er deſſelben beſchuldigt werde.“ 


„Nun, dann werde ich ſelbſt -“ 

„Geben Sie ſich keine Mühe, Fräulein Elſa hat vor 
einer Stunde das Haus verlaſſen.“ 

„Wann wird ſie zurückkommen?“ 

„Darauf können Sie nicht warten, ſie iſt mit ihrer 


ganzen Habe zu ihren Verwandten gezogen.“ 


„Und Herr Wolfgang?“ 


„Will heute Nachmittag ausziehen, er wünſchte vorher 
noch mit Ihnen zu reden.“ 


Silberberg preßte die Lippen feſt auf einander und warf 
einen Blick auf ſeine Uhr. 
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„Fragen Sie ihn, ob es ihm jetzt genehm ſei,“ ſagte 
er, „ich ſtehe zu ſeiner Verfügung.“ 

Der Diener entfernte ſich, Silberberg kreuzte die Arme 
auf der Bruſt und wanderte langſam auf und nieder. 

„Sie glaubt an ihn,“ ſagte er leiſe und ein verächtlicher 
Zug umzuckte ſeine Mundwinkel, „laſſen wir die That⸗ 
ſachen reden, fie werden ſehr bald dieſen Glauben er⸗ 
ſchüttern. 

„Wie kann man nur an der Schuld dieſes Mannes 
zweifeln?“ fuhr er fort, indem er vor dem Depofiten= 
ſchrank ſtehen blieb. „Die Beweiſe ſind ja ſo klar und 
überzeugend, daß es Thorheit wäre, ihre Widerlegung nur 
verſuchen zu wollen.“ 

In dieſem Augenblick wurde die Thür geöffnet und 
Wolfgang trat ein. Ser 

Silberberg verbeugte ſich leicht; der Blick Wolfgangs 
ruhte ernſt und voll Erwartung auf ihm. 

„Iſt Herr Schlickum wirklich in's Gefängniß gebracht 
worden?“ fragte der junge Mann nach einer kurzen Pauſe. 

„Einen überführten Verbrecher darf man nicht auf 
freiem Fuße laſſen,“ erwiederte Silberberg lakoniſch, den 


ärgerte. 

„Sie nennen ihn einen überführten Verbrecher?“ 

„Und das mit vollem Recht!“ 

„Sind die verſchwundenen Werthpapiere in ſeinem Be⸗ 
ſitz gefunden worden?“ 

„Nein, aber in ſeiner Wohnung wurde etwas Anderes 
gefunden,“ ſagte Silberberg mit ſcharfer Betonung. 


die Theilnahme, die Schlickum in dieſem Hauſe fand, 


u 
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„So reden Sie doch, ich bin kein Freund von langem 
Rathen!“ 

„Man hat das Portefeuille Ihres Vaters entdeckt, das⸗ 
ſelbe enthielt dreißigtauſend Thaler, alſo die Hälfte der 
Summe, welche Herr Klemens Berninger mitgenommen 
haben ſoll.“ 

Alles Blut war aus den Wangen des jungen Mannes 
gewichen, wie jähes Erſchrecken glitt es über ſeine Züge. 

„Und weiter enthielt dieſes Portefeuille nichts?“ fragte er. 

„Nein, Schlickum verweigerte über den weiteren Inhalt 
und die andere Hälfte der Summe jede Auskunft.“ 

„Und wie iſt das Portefeuille in ſeinen Beſitz ge⸗ 
kommen?“ 

„Das iſt nicht ſchwer zu errathen; Ihr Herr Vater 
ließ es hier zurück, und Schlickum nahm es am Morgen 
nach jener verhängnißvollen Nacht aus dem Geldſchrank.“ 

„Hat er das eingeſtanden?“ 

„Keineswegs; aber iſt es denn möglich, daß eine andere 
Löſung dieſes Räthſels gefunden werden kann? Glauben 


Sie, daß Ihr Vater ihm das Geld geſchenkt hat? Das 


wäre doch ſchwer anzunehmen —“ 

„Behauptet Schlickum es?“ 

„Bewahre, er ſpielt den Unwiſſenden und verweigert 
jede Auskunft.“ 

Wolfgang war an's Fenſter getreten, in Sinnen ver⸗ 
ſunken wiegte er das Haupt und ein deute Zug umzuckte 
ſeine Mundwinkel. 

„Wie man ſich doch in den Menſchen täuſchen kann!“ 
ſagte er bitter. „Mein Vater hat dieſem Manne ſein un- 
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getheiltes Vertrauen geſchenkt, und ich hätte nie geglaubt, 
daß er dieſes Vertrauen täuſchen könne!“ 

„Gelegenheit macht Diebe!“ erwiederte Silberberg achſel⸗ 
zuckend. „Ich habe ſchon vor einigen Tagen Zweifel daran 
geäußert, daß Herr Klemens Berninger die bedeutende Geld— 
ſumme mitgenommen haben folle, Sie traten mir damals 
ſchroff entgegen —“ 

„Ich nicht!“ 

„Dann war es Ihre Fräulein Schweſter. Eine Ver⸗ 
untreuung Seitens des Buchhalters wurde geradezu für eine 
Unmöglichkeit gehalten und nun iſt es unumſtößlich be⸗ 
wieſen, daß er nicht mehr und nicht weniger als hundert⸗ 
tauſend Thaler geſtohlen hat.“ 

Wolfgang fuhr gleich einem Träumenden aus ſeinem 
Sinnen empor und ſtrich mit der Hand über die Stirne. 

„Iſt das wirklich bewieſen?“ fragte er. „Sie ſagten 
ſelbſt, man habe die Werthpapiere nicht gefunden!“ 

„Man würde auch das Portefeuille nicht gefunden haben, 
wenn nicht der Zufall die Entdeckung herbeigeführt hätte,“ 
erwiederte Silberberg und der Ton ſeiner Stimme klang 
hart und ſchroff. „Es lag im Hofe unter einer Stein⸗ 
platte, Sie werden zugeben, daß dort Niemand es geſucht 
haben würde.“ 

Wolfgang hatte die Brauen zuſammengezogen, eine tiefe 
Furche zeigte ſich zwiſchen ihnen. 

„Und was wird nun geſchehen?“ fragte er. 

„Man muß der Unterſuchung ihren Gang laſſen; hoffen 
wir, daß es ihr gelingt, auch die andere Hälfte des Geldes 
und die Werthpapiere aufzufinden, wir würden dadurch in 
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die Lage gebracht, den Kreditoren einen höheren Prozentſatz 
anbieten zu können, und vielleicht ließen ſie dadurch ſich 
zu einem Akkord bewegen.“ 

„Wenn das erreicht werden könnte —“ 

„Ich werde Alles aufbieten, um es zu erreichen, aber 
wie geſagt, das geſtohlene Gut muß vorher wieder herbei⸗ 
geſchafft werden.“ 

„Und wenn dies nicht gelingt?“ 

„Dann werden die Kreditoren die Maſſe ausſchütten 
und das Vorhandene unter ſich vertheilen,“ erwiederte 
Silberberg achſelzuckend, „von einem Akkord kann dann 
natürlich keine Rede ſein. Es hängt nach meinem Da⸗ 
fürhalten Alles davon ab, ob Schlickum ein offenes Be⸗ 
kenntniß ablegen wird; könnten Sie oder Ihre Fräulein 
Schweſter darauf hinwirken, ſo würde ich rathen, dies nicht 
zu verſäumen.“ 

„Meine Schweſter?“ fuhr Wolfgang auf. „Wie kom⸗ 
men Sie auf dieſe Idee?“ 

„Verzeihen Sie, ſie hat vor einigen Tagen den Buch⸗ 
halter ſo warm vertheidigt, daß —“ 

„Ich habe es auch gethan, wir glaubten dem Manne, 
der das Vertrauen unſeres theuren Vaters in ſo hohem 
Grade genoß, ebenfalls vertrauen zu müſſen, weitere Schluß⸗ 
folgerungen können wohl nur Uebelwollende daraus zu 
ziehen ſuchen!“ 

„Ich will darüber nicht urtheilen,“ ſagte Silberberg mit 
leiſem Spott, „mich befremdete jene eifrige Vertheidigung.“ 

„Ich muß Sie erſuchen —“ 

„Bitte, wir wollen uns deshalb nicht entzweien, Herr 
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„Inwiefern?“ 

„Wenn ich mein Amt hier niederlege, jo wird das Ges 
richt es einem Anderen übertragen, der auf der einen Seite 
ſich nicht zurecht zu finden weiß und auf der anderen Seite 
kein Intereſſe daran hat, den Gläubigern ſo viel wie mög⸗ 
lich zu retten, während ich auch unter den ſchwierigſten 
Verhältniſſen die Möglichkeit eines Akkords immer noch im 
Auge behalte.“ 

Wolfgang reichte ihm die Hand, ſo leicht ſein Groll 
geweckt werden konnte, ſo leicht war er auch wieder zur 
Verſöhnung bereit. 

„Wenn ich Sie verletzt habe, ſo bitte ich Sie, mir das 
nicht übel zu nehmen,“ ſagte er, „beabſichtigt hatte ich es 
wahrlich nicht. Und wenn Schlickum wirklich dieſer ehrloſe 
Verbrecher iſt, dann werden Sie uns wohl nicht zumuthen, 
daß wir ihm gute Worte geben ſollen, um ihn zu einem Ge⸗ 
ſtändniß zu bewegen; die Rückſichten, die wir uns ſelbſt und 
unſerer Ehre ſchuldig ſind, würden uns das nicht erlauben.“ 

Er ging nach dieſen Worten raſch hinaus und Silber⸗ 
berg blickte ihm mit einem triumphirenden Lächeln nach; 
er hatte ihm bewieſen, daß er unerſetzlich war und daß 
man ihm Dank ſchuldete, und das konnte einſtweilen ihm 
genügen. 

12. Das Geheimhuch. i 

Elſa hatte im Hauſe ihrer Verwandten eine herzlichere 
Aufnahme gefunden, als ſie es, im Hinblick auf die früheren 
Beziehungen, erwarten konnte. 
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Sogar Tante Lydia war ihr mit gewinnender Freundlichkeit 
entgegengekommen, und wenn es Elſa mitunter auch ſcheinen 
wollte, als ob in dieſer Freundlichkeit etwas Gezwungenes 
und Erkünſteltes liege, ſo ging ſie darüber leicht hinweg, 
in ihren jetzigen Verhältniſſen mußte ſie ja mit Allem zu⸗ 
frieden und für jedes Wort der Theilnahme dankbar ſein. 

Onkel Gottfried und die beiden Vettern boten Alles auf, 
ſie dieſe drückenden Verhältniſſe vergeſſen zu laſſen, ſie zu 
erheitern und ihr das Daſein nach jeder Seite hin an⸗ 
genehm zu machen, aber die trüben Wolken ſchwanden doch 
nur für kurze Augenblicke von der Stirne des ſchönen 
Mädchens. e 

Die Leiche Berninger's war noch immer nicht gefunden, 
trotzdem die ausgebotene hohe Belohnung Viele zu raſtloſen 
Nachforſchungen anſpornte. 

Zu der Ungewißheit über das Geſchick des Vaters ge⸗ 
ſellte ſich nun auch noch die Verhaftung Bernhards, die 
wie ein Blitz aus wolkenloſer Höhe das ahnungsloſe Mäd⸗ 
chen traf. 

Sie konnte und wollte an die Schuld des Verhafteten 
nicht glauben, ſo viele Beweiſe auch gegen ihn zeugen 
mochten, und ſelbſt als Wolfgang ihr in ſeiner ruhigen 


und entſchiedenen Weiſe erklärte, er habe die volle Ueber⸗ © 


zeugung von der Schuld Schlickum's gewonnen, ſprach ihr 
Herz ihn noch immer frei. Wer kann das Menſchenherz 
mit all' ſeinen Räthſeln ergründen! 

Elſa hatte nie darüber nachgedacht, worauf wohl das 
Vertrauen ſich gründen möge, das ſie dem Buchhalter 
ihres Vaters in ſo hohem Maße ſchenkte; jetzt war es ihr 
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plötzlich klar geworden, daß ſie ihn liebte, und dieſe Liebe 
gebot ihr, für ihn einzutreten und ſeine bedrohte Ehre zu 
vertheidigen. 

Sie ſchwankte und zweifelte keinen Augenblick, der Mann, 
den ſie liebte, konnte kein Verbrecher ſein, und wenn auch 
Alle ihn verurtheilten, ſie wollte an dieſem Glauben feſt⸗ 
halten, unbekümmert darum, ob ihre Liebe Erwiederung 
fand oder nicht. 

Mit ihrem Bruder und ihren Verwandten konnte ſie 
nicht darüber reden, ſie Alle waren empört über den un⸗ 
getreuen Buchhalter, und ein Verſuch ihrerſeits, ihn zu 
vertheidigen, hatte nicht nur heftigen Widerſpruch hervor⸗ 
gerufen, ſondern auch zu verletzenden Bemerkungen Veran⸗ 
laſſung gegeben. 

Frida namentlich hatte dieſe Gelegenheit benutzt, ihrer 
Abneigung gegen die Couſine Ausdruck zu geben, und ſie 
that dies in einer ſo herben, ſchroffen Weiſe, daß dem tief 
verletzten Mädchen Thränen der Scham und der Entrüſtung 
in die Augen ſtiegen. 

Seitdem hatte Elſa nie wieder die Rede auf den Ver⸗ 
hafteten gebracht, allen Andeutungen, die Frida in gehäſſiger 
Weiſe machte, wich ſie aus, ſie wußte jetzt, daß ſie von 
ihrer Couſine niemals Theilnahme und Freundſchaft er⸗ 
warten durfte. 

So mußte ſie allein die ſchwere Laſt der Sorge und 
der Ungewißheit tragen, und nicht einmal zu einer Klage 
durfte ſie die Lippen öffnen, wenn ſie nicht den Hohn 
Frida's herausfordern wollte. 

Aber es gab in dem Hauſe Berninger's noch ein zweites 
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ſchwer bedrücktes Menſchenherz, das zwiſchen Hoffen und 
Zweifeln ſchwankte und zu keinem Entſchluß kommen konnte. 

Paul hatte ſofort nach ſeiner Unterredung mit dem 
Pfandleiher einen langen Brief an Melanie geſchrieben und 
ihr Alles mitgetheilt, die Worte ihres Vaters ſowohl, wie 
ſeine eigenen Worte, er hatte ſie gefragt, ob ſie ihn liebe 
und treu zu ihm halten wolle, dann werde er alle Hinder- 
niſſe überwinden und nicht ruhen, bis er das ihr ver⸗ 
pfändete Wort eingelöst habe. 

Nicht von ihr, ſondern von dem Pfandleiher ſelbſt er⸗ 
hielt er nach mehreren Tagen die heiß erſehnte Antwort, 
ſie lautete kurz und bündig, er möge die ihm geſtellten Be⸗ 
dingungen erfüllen, dann erſt laſſe ſich weiter über die 
Sache reden. 5 
Es war ein ſchwerer Entſchluß für Paul, dem Vater 4 

das Alles mitzutheilen, und Tage vergingen, ehe er den 

Muth dazu fand, aber es mußte geſchehen, wenn Wein⸗ 

heim bei ſeinen Bedingungen beharrte, wie ſich das voraus⸗ 
ſehen ließ. 

Er wollte eine günſtige Gelegenheit abwarten, und dieſe 
bot ſich ſchon an demſelben Tage. 

Gottfried Berninger hatte einen namhaften Theil ſeines 
| Waarenlagers mit bedeutendem Vortheil verkauft, er war 
in der heiterſten Stimmung und entwarf Pläne für die 
Zukunft, durch die er reich, reicher als weiland ſein Bruder 
zu werden gedachte. 

Paul hörte mit ſtürmiſch pochendem Herzen zu, und 1 
das Blut ſtockte ihm in den Adern, als er mit ſeinem Be⸗ ; 
kenntniſſe begann. 
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Aber die Befangenheit wich bald einer ruhigen, ernſten 
Stimmung, in den Zügen des alten Herrn ſpiegelten ſich 
ja nur Theilnahme und Wohlwollen, ſie nahmen erſt dann 
einen finſteren Ausdruck an, als Paul die Bedingungen des 
Pfandleihers berichtete. 

„Ueber Deine Wahl will ich nicht mit Dir rechten,“ 
ſagte Berninger, nachdem er einige Minuten in Sinnen 
verſunken vor ſich hin geblickt hatte, „dem Herzen kann 
Niemand gebieten, und die Liebe zieht hinein, ehe man es 
weiß und ahnt. Darüber ließe ſich alſo nicht ſtreiten, iſt 
es mir doch gerade ſo ergangen; in demſelben Augenblicke, 
in welchem ich Deiner Mutter zum erſten Male in die 
Augen ſchaute, ward es mir auch klar, daß keine Andere 
die Gefährtin meines Lebens werden könne. Freilich, ich 
war nicht mehr ſo jung, wie Du es biſt, aber auch darüber 
will ich Dir keinen Vorwurf machen, denn jung gefreit, hat 
Niemand gereut. Und was Deine Wahl betrifft, nun, ſo 
läßt ſich Manches dagegen und auch Manches dafür ſagen! 
Das Mädchen iſt die Tochter eines Pfandleihers, und Du 
weißt ſelbſt, daß dieſe Leute im Allgemeinen ihres Gewerbes 
wegen keinen beſonders guten Ruf genießen —“ 

„Herr Weinheim —“ 

„Laß mich ausreden, ich habe Dich auch nicht unter⸗ 
brochen, ſo kommen wir am raſcheſten zum Ziele. Es 
würde mir lieber und auch für unſer Haus ehrenvoller 
geweſen ſein, wenn Deine Wahl auf die Tochter eines re⸗ 
ſpektablen Kaufmannes gefallen wäre, das hätte unſern 
Kredit befeſtigt und unſeren Geſchäftsverbindungen eine 
weitere Ausdehnung gegeben. Ich denke dabei nicht an die 
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Tochter eines Bankiers oder eines Millionärs, im Gegen⸗ 
theil, eine ſolche Wahl würde ich nicht einmal wünſchen, 
weil die Anſprüche einer reichen und verwöhnten Dame in 
den Rahmen unſeres ſoliden, genügſamen Familienkreiſes 
nicht hineinpaſſen. Indeſſen, Weinheim perſönlich iſt ein 
Ehrenmann, man ſpricht mit Achtung von ihm und nie, ſo 
viel ich weiß, iſt ihm der Vorwurf gemacht worden, daß er 
die Armen bedrücke und ſein Geſchäft zu unredlichem Erwerb 
mißbrauche. So wäre denn auch nach dieſer Seite hin kein 
Einwurf zu machen, wenn Gemüth und Charakter des 
Mädchens, wie ich das vorausſetze, die Bürgſchaft Deines 
Lebensglückes in ſich tragen. Still, ich liebe die Phraſen 
nicht, und Du würdeſt mir doch nur mit Phraſen auf dieſe 
Bemerkung antworten. Gehen wir nun über zu den Be⸗ 
dingungen, die Dir geſtellt worden ſind. Da muß ich denn 
vor allen Dingen und mit ſchwerem Herzen vorausſchicken, 
daß ich im vergangenen Jahre, als die glühende Kohle mir 
auf dem Fuß lag, mich an denſelben Herrn Weinheim um 
ein Darlehen gewandt habe und 3% Bitte mir rundweg 
abgeſchlagen worden iſt.“ 

„Ich weiß das,“ ſagte Paul. 

„Hat er es Dir geſagt?“ 

„Ja. Darauf gründet er ja ſeine Bedingungen.“ 

„Darauf?“ fragte Berninger erſtaunt. 

„Er glaubt, Du habeſt Dich genöthigt geſehen, das Geld 
von einem Wucherer zu leihen.“ 

Der alte Herr nickte gedankenvoll und athmete tief auf. 

„Er muß das ja glauben,“ ſagte er, „denn bis zu dieſer 
Stunde weiß außer Deiner Mutter Niemand, wer damals 


44 Verſchwunden. 


meinen ehrlichen Namen vor der Schande des Bankerotts 
bewahrt hat, und auch ſie erfuhr es erſt vor einigen 
Tagen.“ 

„Bankerott waren wir damals nicht!“ 

„Wir wären es geworden und hätten als Bettler wie⸗ 
der von vorne anfangen können, ich glaube, das iſt Dir 
ſo gut bekannt, wie mir. Und Weinheim weiß das auch, 
ich mußte ihm ja meine Verhältniſſe klar und offen dar⸗ 
legen.“ 

„Hätteſt Du es nicht gethan!“ 

„Was würde ich damals nicht Alles gethan haben, um 
die Ehre meines Namens zu retten!“ erwiederte Berninger, 
leicht das Haupt wiegend. „Zu jedem Opfer wäre ich be⸗ 
reit geweſen, und überdies durfte ich meine Geſchäftsbücher 
Jedem vorlegen, es war nichts darin, was mir Unehre 
machen konnte. Weinheim lehnte meine Bitte ab, es mag 
ſein, daß er die Summe nicht hatte, deren ich bedurfte, der 
Hauptgrund war aber wohl der, daß er fürchtete, das Dar⸗ 
lehen verlieren zu können.“ 

„Und von wem haſt Du das Geld erhalten?“ fragte 
Paul, deſſen Blick voll fieberhafter Erwartung auf dem 
Vater ruhte. 

Der alte Herr öffnete eine Schublade ſeines Schreib⸗ 
tiſches und nahm ein dünnes längliches Buch heraus, das 
er mit einer gewiſſen Feierlichkeit vor ſich hinlegte und 
öffnete. 

„Geheimbuch des Hauſes Gottfried Berninger und Söhne“ 
ſtand auf der erſten Seite, und darüber in Frakturſchrift: 
„Mit Gott!“ 
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„Hier ſteht's!“ ſagte er, nachdem er einige Blätter um- 
geſchlagen hatte, „Kapital⸗ Guthaben von Klemens Berninger: 
Dreißigtauſend Thaler.“ 

Beſtürzung ſpiegelte ſich in den Zügen Pauls, er blickte 
über die Schulter des Vaters ſtarr auf das Buch. 

„Er gab Dir das Geld?“ fragte er zweifelnd. 

„Ja. Es war für mich ein ſaurer Gang, aber Kle⸗ 
mens bewies ſich als rechter Bruder. Er machte mir keinen 
Vorwurf, ruhig hörte er mich an und dann gab er mir 
das Geld.“ 

„Als Darlehen?“ 

„Nein, als Geſchenk, aber ich habe es nie als ſolches 
betrachtet; es war und iſt auch heute noch mein feſter Vor⸗ 
faß, dieſe Summe einſt mit den Zinſen zurückzugeben. Nur 
Eines machte mein Bruder mir zur Bedingung: daß ich 
mich ſeiner Kinder annehmen möge, wenn er ihnen ent⸗ 
riſſen werden ſollte. Er mag wohl damals ſchon eine Ahnung 
von dem ſchlimmen Ende gehabt haben, vielleicht auch war 
es beruhigend für ihn, zu wiſſen, daß in jedem Falle für 
ſeine Kinder geſorgt wurde. Ich werde die übernommenen 
Pflichten erfüllen und einſt den Kindern meines Bruders 
das Kapital übergeben.“ 

Paul hatte dieſe Eröffnungen nicht erwartet, es war 
ihm ſofort klar geworden, daß der Vater Melanie's in 
ihnen keine Bürgſchaft für die Zukunft ſeiner Tochter finden 
würde. 

„So wäre dieſes Geld Eigenthum der Kreditoren Deines 
Bruders?“ fragte er. 

„Nein,“ erwiederte Berninger in feſtem, entſchiedenem 


F 


46 Verſchwunden. 


Tone. „Klemens hat dieſe Summe nicht als ein Darlehen 
betrachtet, vielmehr ausdrücklich mir geſchrieben, daß er ſie 
nie zurückverlangen werde.“ 

„Dennoch würden die Kreditoren Anſpruch darauf er⸗ 
heben, wenn ſie die Thatſache erführen.“ 

„Gewiß, und eben deshalb iſt es nöthig, daß wir 
ſchweigen! Die Kreditoren würden einen Prozeß anſtrengen, 
und das Ende eines Prozeſſes läßt ſich niemals mit Sicher⸗ 
heit vorausſehen. Man würde mich gerichtlich zwingen, 
das Geld bis zum Ausgange des Prozeſſes zu deponiren, 
und ich kann das jetzt nicht. Von den Verluſten des 
vorigen Jahres habe ich mich noch nicht erholt, ich darf die 
Fonds unſeres Geſchäfts nicht ſchwächen, wenn ich nicht 
abermals —“ 

„Nein, nein, das darf nicht geſchehen!“ 

„Dann aber auch iſt es mein Vorſatz, dieſes Geld den 
Kindern meines Bruders zu retten. Nach einigen Jahren 
werde ich in der Lage ſein, die Schuld abtragen zu können, 
jetzt iſt es mir nicht möglich, ich würde, wenn ich dazu 
gezwungen würde, mich genöthigt ſehen, meine Zahlungen 
einzuſtellen. So liegen die Dinge, Paul, nun urtheile ſelbſt, 
ob ich die Forderungen Weinheim's erfüllen kann! Will 
er ſich damit begnügen, daß ich Dich als Aſſocis in mein 
Geſchäft aufnehme, ſo bin ich bereit, dieſe Bedingung zu 
acceptiren; aber meine Geſchäftsbücher kann und darf ich 
ihm nicht vorlegen.“ 

„Dieſe Weigerung wird ihn noch mißtrauiſcher machen.“ 

„Ich weiß es, und es thut mir leid, daß ich es nicht 
ändern und dieſes Mißtrauen nicht beſeitigen kann. Es 
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würde auch nichts helfen, wollte ich perſönlich mit ihm 
reden, ich kenne ſeinen Eigenſinn.“ 

„Und er wird endlich doch nachgeben müſſen!“ ſagte 
Paul, das Haupt trotzig erhebend. „Ich ruhe nicht, bis 
ich mein Ziel erreicht habe, und ich gehe jetzt um jo freu— 
diger und muthiger dieſem Kampfe entgegen, weil ich Deis 
ner Zuſtimmung gewiß ſein darf.“ 

Gottfried Berninger legte das Geheimbuch wieder fort 
und ſchüttelte bedenklich das Haupt. 

„Aufrichtig geſtanden wäre es mir lieber, wenn Du 
auf dieſen Kampf verzichten und Deinem Wunſch entſagen 
wollteſt,“ ſagte er ernſt, „ein Geſchäftsmann ſollte ſolche 
Aufregungen vermeiden, ſie verleiden ihm die Arbeit und 
lähmen ſeine Thatkraft. Aber ich weiß ja auch, daß man 
dem Herzen nicht gebieten kann, und ſo muß ich es Deinem 
Ermeſſen überlaſſen, welchen Weg Du gehen willſt, nur 
möchte ich Dich bitten, Allem, was Du thuſt, die rechte 
Zeit zu gönnen und die Verfolgung dieſes Planes nicht als 
die Hauptaufgabe Deines Lebens zu betrachten. Du biſt 
noch jung, Paul, und kannſt immerhin noch einige Jahre 
warten, in dieſer Zeit ändert ſich vielleicht Manches, deg= 
halb richte den Blick vertrauensvoll in die Zukunft und 
ſorge nicht zu ſehr um die Gegenwart. Und nun wollen 
wir die Arbeit wieder aufnehmen.“ g 

Der junge Mann ſah ſeinen Vater mit einem Blicke 
des innigſten Dankes an, dann trat er an ſein Pult. 

In ſeinem Innern war es ruhig geworden, er hatte 
ehrenhaft nach allen Seiten hin ſeine Pflicht erfüllt, und 
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was nun auch kommen mochte, ſein Gewiſſen konnte ihm 
in keiner Weiſe einen Vorwurf machen. 

Mit offenem Viſir trat er in den Kampf, der durch die 
Verhältniſſe unvermeidlich geworden war, und er hegte die 
feſte Ueberzeugung, daß ſeinen ehrlichen Waffen der Sieg 
bleiben mußte. 

Der alte Herr wurde häufig in ſeiner Arbeit unter— 
brochen, das Geſchäftsperſonal ging ab und zu, um Briefe 
zur Unterſchrift oder Rechnungen zur Durchſicht und Bes 
gutachtung vorzulegen oder auch Fragen an ihn zu richten, 
über die nur er, der Chef des Hauſes, entſcheiden konnte. 

Sie Alle wurden mit lakoniſcher Kürze abgefertigt, der 
alte Herr liebte es nicht, viele Worte zu machen. 

So verſtrichen die Stunden des Nachmittags, und der 
Abend dämmerte ſchon, als nach kurzem Anpochen Silberberg 
in das Kabinet trat. Gottfried Berninger ſchien von dieſem 
Beſuch nicht angenehm berührt zu ſein, aber er empfing ihn 
trotzdem mit freundlicher Höflichkeit. 

„Ich komme, um Ihnen ein Geſchäft anzubieten,“ nahm 
Silberberg das Wort, nachdem er ſich auf einen Stuhl 
niedergelaſſen hatte, „das erſcheint Ihnen gewiß ſeltſam?“ 

Berninger zog die Stirne in Falten, ein harter, ſtren— 
ger Zug ſcheuchte das Lächeln von ſeinen Lippen. 

„Seltſam allerdings,“ erwiederte er, „ich wüßte nicht, 
was Sie mir anzubieten hätten. Aktien kaufe ich nicht 
und Spekulationsgeſchäfte ſind mir verhaßt.“ 

„Aber Sie kaufen Kaffee, nicht wahr?“ ſcherzte Silber: 
berg. 
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Der alte Herr ſah ihn erſtaunt an. 

„Wollen Sie ein Geſchäft in Kolonialwaaren gründen?“ 
fragte er. 

„Bewahre! Die Zeit der Gründungen iſt vorbei und 
ich bin nicht ſo thöricht, Ihnen Konkurrenz machen zu 
wollen. Dazu gehören vor allen Dingen Waarenkenntniſſe, 
die ich nicht beſitze.“ 

„Und dennoch bieten Sie mir —“ . 

„Ich habe fünfzig Ballen Kaffee als Deckung für eine 
Schuldforderung annehmen müſſen und weiß nun nicht, 
wohin mit dem Zeug. Sie würden mir einen Gefallen er⸗ 
zeigen, wenn Sie die Waare übernehmen wollten.“ 

Die Stirne Berninger's umwölkte ſich mehr und mehr. 

„Ich will nicht fragen, wer in dieſer wenig kaufmän⸗ 
niſchen Weiſe ſeine Schuld getilgt hat,“ ſagte er, „ich kann 
den Betreffenden nur bedauern, denn er befindet ſich auf 
einer abſchüſſigen Bahn. Die Schuld rührt auch wohl 
aus einem Differenzgeſchäft her?“ 

Silberberg zuckte gleichgiltig die Achſeln. 

„Er hätte ebenſo gut dieſelbe Summe gewinnen können,“ 
erwiederte er; „man gewinnt nichts, wenn man nicht den 
Muth hat, etwas zu wagen.“ 

„Das iſt das Prinzip des Hazardſpielers!“ 

„Es iſt das Prinzip jedes Geſchäftsmannes, Herr Ber⸗ 
ninger, oder ſollten Sie niemals Waaren auf Spekulation 
gekauft haben?“ 

„Das iſt eine reelle, ſolide Spekulation!“ 

„Bitte um Entſchuldigung, der Erfolg hängt auch hier 
vom Zufall ab. Man ſpekulirt auf den Ausfall der näch⸗ 
Bibliothek. Jahrg. 1878. Bd. VIII. 4 
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ſten Ernte und die Witterungsverhältniſſe kann Niemand auf 
Monate hinaus vorausſehen. Aber wollen wir nicht auf 
den Kaffee zurückkommen?“ 

„Was ſoll die Waare koſten?“ 

„Hier iſt die Faktura, ich überlaſſe es Ihnen, ob Sie 
mir denſelben Preis zahlen wollen. Wie geſagt, ich betrachte 
es als eine Gefälligkeit Ihrerſeits, wenn Sie die Waare 
übernehmen.“ 

„Von einer Gefälligkeit kann da weiter keine Rede ſein,“ 
erwiederte Berninger ruhig, „iſt die Waare preiswürdig, 
ſo kaufe ich ſie, iſt ſie es nicht, dann verzichte ich darauf. 
Haben Sie vielleicht eine Probe mitgebracht?“ 

„Jawohl,“ ſagte Silberberg raſch, indem er in die 
Taſche griff, „Proben aus drei Ballen, ſo viel ich davon 
verſtehe, ſcheint es gute Waare zu ſein.“ 

Der alte Herr trat an's Fenſter und betrachtete die 
Bohnen, die er in ſeine Hand geſchüttet hatte, aufmerkſam, 
dann nahm er die Rechnung von feinem Schreibtiſch, die er 
ebenfalls einer ſorgſamen Prüfung unterzog. 

„Wenn ſämmtliche Ballen dieſelbe Waare enthalten, 
dann ſind Sie reell bedient worden,“ ſagte er. „Verdient 
wird nicht viel daran, aber ich nehme die Waare.“ 

„Gut, ich danke Ihnen. Ich werde Ihnen die Ballen 
morgen zuſchicken und überlaſſe es dann Ihnen, ſich von 

der Gleichmäßigkeit der Waare zu überzeugen. So wäre 
das alſo abgemacht,“ fuhr Silberberg fort, „ich wollte nur, 
ich könnte die verwickelten Angelegenheiten Ihres Bruders 
ebenſo raſch und glatt ordnen.“ 

„Hat man von dem verſchwundenen Gelde und den 
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Werthpapieren noch nichts weiter entdeckt?“ fragte Ber 
ninger. 

„Keine Spur!“ 

„Und Schlickum weigert ſich noch immer, Aufſchluß 
darüber zu geben?“ 

„Er behauptet, ſchuldlos zu ſein,“ erwiederte Silberberg 
ironiſch, „er klammert ſich an die Hoffnung, das Urtheil 
des Unterſuchungsrichters beirren zu können.“ 

„Er müßte doch einſehen, daß die Erfüllung dieſer 
Hoffnung nicht in der Möglichkeit liegt,“ ſagte Berninger 
kopfſchüttelnd. „Die Beweiſe, die gegen ihn vorliegen, ſind 
ja vollſtändig überzeugend, ich begreife nicht, wie man da⸗ 
gegen noch ſtreiten kann.“ 

„Je überzeugender die Beweiſe ſind, deſto verſtockter 
werden in der Regel die Angeklagten,“ erwiederte Silber⸗ 
berg. „Ich habe geſtern noch mit dem Unterſuchungsrichter 
geredet und ihm meine Anſicht über die Sachlage ausführ⸗ 
lich entwickelt. Er hatte ſich ganz dieſelbe Anſicht gebildet, 
daraus darf man wohl mit Sicherheit ſchließen, daß ſie 
richtig iſt. Aber der Angeklagte beharrt trotz alledem mit 
einem an Frechheit grenzenden Trotz bei ſeinem Leugnen.“ 

„Es wird ihn nicht retten!“ 

„Nicht daran zu denken! Außer ſeiner Mutter zweifelt 
Niemand an ſeiner Schuld —“ 

„Da behaupten Sie doch zu viel,“ ſagte Paul, der bis⸗ 
her geſchwiegen hatte. „Meine Couſine —“ 

„Vertheidigt ſie ihn noch immer?“ unterbrach Silber⸗ 
berg ihn raſch. „Es iſt wirklich ſchwer zu begreifen, daß 
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Fräulein Elſa für diefen Verbrecher Partei nimmt! Sie 
muß dafür beſondere Gründe haben.“ 
„Gründe?“ erwiederte Berninger, den der ſcharfe, ſchnei⸗ 
dende Ton unangenehm berührte. „Ich glaube das nicht, | 
und wenn es abjolut Gründe fein müſſen, nun, ſo ſuche ich 
ſie in der Theilnahme, die das Frauenherz für jeden Un⸗ 
glücklichen empfindet.“ 5 1 
Ein ironiſches Lächeln glitt über die Lippen Silberberg's. 
„Haben Sie noch nicht daran gedacht, daß ein tieferes 
Gefühl zu Grunde liegen könnte?“ fragte er. 
Der alte Herr ſah ihn betroffen an, während der Blick 
Pauls ernſt und forſchend auf ihm ruhte. 
„Sie ſprechen da eine beleidigende Vermuthung aus!“ 
ſagte er. 
„Keineswegs,“ erwiederte Silberberg kühl. „Fräulein Elſa 
hatte in ihrer Beſorgniß um den Vater den Buchhalter zu 
ihrem Vertrauten gemacht, und Schlickum wird als kluger 
Mann die Gelegenheit wahrgenommen und ſeinen Vortheil 
daraus gezogen haben.“ 
„Worauf wollen Sie dieſe Behauptung ſtützen?“ fragte 
Berninger, aus deſſen Augen mühſam verhaltener Zorn 
leuchtete. 
„Auf eine Unterredung, deren Zeuge ich war, ohne es 
zu wollen!“ 
„Herr Silberberg!“ 
„Zürnen Sie mir deshalb nicht; was ich Ihnen geſagt 
habe, iſt die Wahrheit, und ich ſage es wahrlich nicht, um 
einen Makel auf die fleckenloſe Ehre der jungen Dame zu 
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werfen. Ich geſtehe mit ehrlicher Offenheit, daß ich Fräu⸗ 
lein Elſa liebe, und da muß es mich um ſo mehr betrüben, 
daß ſie ihre Zuneigung einem Manne ſchenkt, der eines ent⸗ 
ehrenden Verbrechens angeklagt und überführt iſt.“ 

Der alte Herr hatte das Haupt auf den Arm ge⸗ 
ſtützt, ſeine Brauen waren drohend zuſammen gezogen 
und der harte, ſcharfe Zug um ſeinen Mund trat deutlicher 
hervor. 

„Was dieſe Zuneigung betrifft, ſo beunruhigt ſie mich 
nicht,“ erwiederte er, „das Urtheil des Schwurgerichts wird 
ihr ein Ende machen. Und in Bezug auf Ihre eigenen 
Hoffnungen kann ich Sie nur an die Antwort erinnern, 
die mein Bruder Ihnen gegeben hat.“ 

„Sie würden mir dieſelbe Antwort geben?“ ſpottete 
Silberberg. „Ich müßte Sie in dieſem Falle doch darauf 
aufmerkſam machen, daß die damaligen Verhältniſſe in⸗ 
zwiſchen ſich geändert haben; ich bin nicht mehr der un⸗ 
bemittelte Buchhalter, dem man ungeſtraft den Stuhl vor 
die Thüre ſtellen konnte!“ 

„Und was ſind Sie jetzt?“ fragte Berninger gelaſſen. 
„Ein Börſenſpekulant, der keinen feſten Boden unter den 
Füßen hat und morgen ſchon ein Bettler ſein kann.“ 

„Ja, wenn ich ſo leichtfertig wäre, wie Ihr Bruder es 
geweſen iſt! Aber wir ſtreiten da um des Kaiſers Bart, 
Herr Berninger,“ fuhr Silberberg in ſcherzendem Tone 
fort, „ich habe noch keinen Antrag gemacht, und wenn ich 
ihn mache, werden Sie wohl die Entſcheidung Ihrer Fräu⸗ 
lein Nichte anheimſtellen. Inzwiſchen werden ihr dann auch 
die Augen über Schlickum geöffnet fein, fie wird die Ueber⸗ 
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zeugung erlangt haben, daß ſie ihr Vertrauen einem Un⸗ 
würdigen geſchenkt hat.“ 

„Und was gewinnen Sie dadurch?“ fragte Berninger 
ſpöttiſch. 

„Vielleicht nichts — ich warte das ab. Aber ehe ich 
es vergeſſe, ich wollte noch eine Frage an Sie richten. 
Ich finde in den Büchern Ihres Bruders Sie mit einer 
Summe von dreißigtauſend Thalern belaſtet; Sie haben 
dieſes Geld im vorigen Jahre empfangen und zwar durch 
Vermittelung des Bankhauſes Schmidt und Sohn.“ 

Der alte Herr, auf dem der Blick des Sohnes voll ern⸗ 
ſter Beſorgniß ruhte, konnte eine gewiſſe Verlegenheit nicht 
verbergen, jeder Blutstropfen war aus ſeinen Wangen ge⸗ 
wichen und er hatte das Antlitz abgewandt, um dem for⸗ 
ſchenden Blick Silberberg's auszuweichen. 

„Und was weiter?“ fragte er mit erzwungener Ruhe. 

„Ich möchte darüber um Auskunft bitten.“ 

„Was berechtigt Sie dazu?“ 

„Das Gericht hat mich mit der einſtweiligen Ordnung 
und Verwaltung der Konkursmaſſe beauftragt,“ erwiederte 
Silberberg, und einem ſcharfen Ohre konnte die Drohung 
nicht entgehen, die ſich hinter dieſem ſcheinbar gleichgiltigen 
Tone verſteckte. 

Dem alten Manne ſtieg das Blut heiß in die Stirne. 

„Es war eine Schuld aus früherer Zeit, die mein Bru⸗ 
der abgetragen hat,“ ſagte er. 

Silberberg ſchloß ſein Notizbuch und ſteckte es in die Taſche. 

„Sie werden dafür jedenfalls Dokumente vorlegen kön⸗ 
nen,“ verſetzte er, indem er ſich erhob. „Ich für meine 
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Perſon habe weiter kein Intereſſe daran, aber die Gläu⸗ 
biger könnten die Bücher prüfen und Aufſchluß verlangen 
und dann muß ich mich in der Lage befinden, ihre Fragen 
befriedigend beantworten zu können. Wir werden vielleicht 
nicht wieder auf dieſen Punkt zurückkommen, beunruhigen 
Sie ſich alſo nicht weiter.“ 

Damit ging er hinaus, ohne eine Antwort abzuwarten, 
und als er draußen auf dem geräumigen Flur an einigen 
Lehrlingen vorbei ſchritt, die eifrig beſchäftigt waren, Fäſſer 
und Ballen zu verwiegen, blickte er ſie triumphirend an, 
als ob er plötzlich das große Loos gewonnen habe. 

Er hatte dem Kaufmann eine Waffe gezeigt, die dieſer 
fürchten mußte, nun konnte er ihn getroſt darüber nach⸗ 
denken laſſen, was bei einem Kampfe mit dieſem gefähr⸗ 
lichen Gegner für ihn ſelbſt herauskommen werde. 

Berthold Silberberg war in dieſem Augenblick außer⸗ 
ordentlich mit ſich zufrieden, er ſah alle Wege, die vor ihm 
lagen, geebnet, und alle dieſe Wege mußten zu den Zielen 
führen, die er ſich vorgeſteckt hatte. Mit erhobenem Haupte 
und dem Lächeln ſtolzen Selbſtbewußtſeins auf den Lippen 
trat er in ſeine Wohnung. 

Er ſchritt an der Glasthüre des Comptoirs vorbei, in 
dem zwei junge Leute emſig ſchrieben, und öffnete die Thüre 
der Wohnſtube, die dem Comptoir ſchräg gegenüber an der 
anderen Seite des Hauſes lag. Die Ausſtattung dieſes 
Raumes war einfach aber gediegen, von Pracht und Luxus 
keine Spur zu entdecken, aber es fehlte darum doch nicht 
an allen Bequemlichkeiten, mit denen ein vermdgender Mann 
ſich umgeben kann.“ 
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Madame Silberberg ſaß am Fenſter in einem Seſſel, 
das ſcharfe Profil ihres hageren Geſichtes trat durch den 
helleren Hintergrund deutlicher und ſchärfer hervor. 

„So, jetzt wäre von meiner Seite Alles eingeleitet,“ 
ſagte Silberberg, nachdem er Hut und Stock abgelegt hatte, 
„warten wir nun ab, was geſchehen wird.“ 

Die grauen Locken der hageren Dame geriethen in Be⸗ 
wegung. 

„Welche Pläne verfolgſt Du?“ fragte ſie. „Sind es 
Geheimniſſe —“ 

„Durchaus nicht! Ich habe heute ein Gebot auf das 
Haus Berninger's gemacht.“ 

„Du?“ erwiederte die Mutter überraſcht. „Du willſt 
dieſen Palaſt wirklich kaufen?“ 

„Mit dem geſammten Inventar!“ 

„Haſt Du die Mittel dazu?“ 

„Bah, was ſind für mich fünfzigtauſend Thaler!“ 
ſpottete der junge Mann. „Ich habe heute an der Börſe 
einen Gewinn von fünftauſend Thaler einkaſſirt, zehn ſol⸗ 
cher Gewinne decken den ganzen Kaufpreis.“ 

„Aber iſt das Haus auch ſo viel werth?“ 

„Pferde und Equipagen ſind ebenfalls einbegriffen und 
das Mobiliar iſt ſehr koſtbar. Es wäre ein gutes Geſchäft, 
wenn das Gebot angenommen würde, und die Gläubiger 
werden hoffentlich nicht ſo thöricht ſein, es zurückzuweiſen. 
Ich habe im Intereſſe und Auftrag der Kreditoren die ganze 
Geſchichte taxiren laſſen, und mit dem Tarator ließ ſich ein 
vernünftiges Wort reden, er wußte, wo Barthel den Moſt 
holt, als ich ihm ſagte, ich wolle ſelbſt das Haus kaufen.“ 
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„Aber wenn nun auch ein Anderer darauf bietet?“ 

„Ein Anderer?“ lachte Silberberg. „Der müßte zuvor 
geſucht werden! Die reichen Leute haben längſt ihre Pa⸗ 
läſte und den Anderen ſitzt das Geld nicht mehr ſo loſe wie 
früher! Und kommt das Haus unter den Hammer, dann 
werden ſich kaum Bieter finden, die fetten Jahre ſind 
vorbei.“ 

„Wenn Deine Mittel Dir's erlauben, dann bin ich 
ganz mit Dir einverſtanden,“ ſagte Madame, das Haupt 
ſtolz zurückwerfend, „es iſt ein wohlthuendes Gefühl, von 
Denen, die früher mit Geringſchätzung auf uns hinab ge⸗ 
ſehen haben, beneidet zu werden. Wir haben lange genug 
entbehren und entſagen müſſen!“ 

Der junge Mann wanderte langſam auf und nieder. 

„Die Ausgaben werden freilich bedeutend wachſen,“ er⸗ 
wiederte er, „wir müſſen Dienerſchaft halten, und es wäre 
möglich, daß wir genöthigt würden, Soiréen zu geben, die 
Stellung, die man ue will, muß man auch aus⸗ 
füllen.“ 

„Ich werde die Honneurs machen!“ ſagte die Mutter leb⸗ 
haft, „ich werde die Dame des Hauſes mit Stolz und Würde 
repräſentiren, natürlich erwarte ich, daß Du alsdann in 
Bezug auf meine Toilette nicht mehr ſo geizig biſt!“ 

„Geiz kannſt Du mir nicht zum Vorwurfe machen; ich 
bin nur übertriebenen Anforderungen entgegen getreten. 
Wenn eine alte Frau ſich wie ein junges Mädchen kleiden 
will —“ 

„Berkhold!“ 

„Iſt es nicht die Wahrheit? Ich halte Dir den Spiegel 
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in Deinem eigenen Intereſſe vor, Du weißt wahrſcheinlich 
ſelbſt nicht, wie ſehr Du durch Deine jugendliche Toilette 
den Spott herausforderſt. Ueber das Geld, was dieſer 
Flittertand koſtet, würde ich kein Wort verlieren, wenn —“ 

„Ich muß ſelbſt am beſten wiſſen, wie ich mich kleiden 
ſoll und darf,“ unterbrach Madame ihn trotzig, „Du haſt 
keinen Geſchmack und kannſt überhaupt darüber nicht ur⸗ 
theilen. Und es iſt ſehr unrecht von Dir, daß Du Deiner 
Mutter die nöthigen Mittel verweigerſt —“ 


„Laſſen wir das! Dieſes Thema iſt ſo oft zur Sprache 


gekommen, daß ſchwerlich noch etwas Neues vorgebracht 
werden kann. Und was die Repräſentation meines Hauſes 
betrifft, ſo wird dieſe in erſter Reihe meiner Gattin zu⸗ 
kommen.“ 

„Hm, doch wohl erſt dann, wenn Du eine Gattin 
haſt!“ 

„Gegen dieſe Bemerkung läßt ſich natürlich nichts ein⸗ 
wenden,“ ſpottete Silberberg, „aber Du wirſt auch zu⸗ 
geben, daß es für mich Kinderſpiel iſt, eine Gattin zu 
finden.“ 

„Wenn Du die erſte Beſte nehmen willſt — 

„Ich denke nicht daran, nur Elſa 8 kann meine 

Gemahlin werden.“ 
Die Locken gerieten in ſürniſche Bewegung. 


„Willſt Du noch einmal Dir einen Korb holen?“ fragte 


die hagere Frau. 

„Daran iſt nicht zu denken! Den Commis konnte man 
damals zurückweiſen, aber dem Bankier zeigt man ſo raſch 
doch nicht die Thüre. Elſa Berninger hängt von der Gnade 
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ihrer Verwandten ab, fie muß dem. Manne dankbar fein, 
der ihr die Hand bietet, ſie aus dieſer abhängigen und 
drückenden Stellung zu befreien.“ 5 

„Sie könnte noch ebenſo ſtolz ſein wie früher!“ 

„Das wäre lächerlich.“ 

„Sie wird Dich nicht fragen, wie Du darüber urtheilſt, 
und wenn ſie Dir antwortet, daß ſie in Deiner Werbung 
eine Beleidigung ſehe, ſo haſt Du kaum ein Recht, Gründe 
dafür zu fordern.“ 

Silberberg zuckte die Achſeln und nahm die unterbrochene 
Wanderung wieder auf. 

„Du ergehſt Dich da in Vermuthungen, die jeder Be⸗ 
gründung entbehren,“ ſagte er, „wie könnte Elſa in meiner 
Werbung eine Beleidigung erblicken! Sie muß mir dank⸗ 
bar dafür ſein, daß ich die Ehre ihres Vaters zu retten 
ſuche und daß ich fie in die Prunkgemächer ihres Vater— 
hauſes zurückführen will.“ 

„Gerade das könnte ihren Stolz beleidigen!“ 

„Bah, die jungen Mädchen denken in dieſem Punkte doch 
anders und das Fräulein wird nicht wagen, meinen Haß 
herauszufordern, ich könnte ihr in dieſem Falle manche böſe 
Stunde bereiten.“ 

„Mit Drohungen —“ 

„Ich denke nicht daran, einer Dame zu drohen, ich ſage 
das nur Dir und ich erwarte, daß Du keinen Gebrauch 
davon machen wirſt.“ 

„Fräulein Berninger wohnt alſo jetzt bei ihren Ver⸗ 


wandten?“ 
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„Dann könnte ihr Onkel Dir eine ablehnende Antwort 
geben, wie es dazumal ihr Vater gethan hat.“ 

Ein heiſeres Lachen entrang ſich den Lippen des jungen 
Mannes, er mochte in dieſem Augenblicke ſich der Worte 
erinnern, die Gottfried Berninger ihm geſagt hatte. 

„Er wagt das nicht,“ erwiederte er. 

„Er wagt es nicht?“ wiederholte Madame Silberberg 
betroffen. „Du ſagſt das mit ſolcher Zuverſicht —“ 

„Weil ich meiner Sache ſicher bin!“ unterbrach er ſie 
mit ziſchender Stimme. „Er weiß, daß ich ihn ruiniren 
kann.“ 

„Ach was, das ſind Redensarten!“ 

„Kannſt Du mir beweiſen, daß ich jemals mit Phraſen 
um mich geworfen habe? Ich überlege meine Worte, ehe 
ich ſie ausſpreche, und was ich ſage, das hat Hand und 
Fuß. Wer mit leeren Drohungen die Leute einzuſchüchtern 
ſucht, macht ſich ſelbſt lächerlich, an dieſer Klippe werde 
ich niemals ſcheitern.“ 

„Und wie wollteſt Du ihn ruiniren?“ 

„Das iſt mein Geheimniß!“ 

„Durch Verleumdung und —“ 

„Ich kämpfe nur mit ehrlichen Waffen und verfolge 
mein Ziel auf geraden Wegen, dabei kommt man ſelbſt am 
beſten fort.“ 

„Und trotz alledem kann ich Deine Wahl nicht billigen,“ 
ſagte die Mutter, abermals die grauen Locken ſchüttelnd. 
„Abgeſehen von dem Hochmuth des verwöhnten Mädchens iſt 
Elſa Berninger auch arm und Du kannſt eine reiche Parthie 
machen, wenn Du ernſtlich darauf ausgehſt.“ 
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„Ich habe ſelbſt Geld genug!“ 

„Genug kann man nie haben und es iſt für alle Fälle 
gut, wenn man einen reichen Schwiegervater im Rücken 
hat. Man weiß ja nie voraus, wie es kommen wird; Du 
kannſt Unglück haben und Dein ganzes Vermögen ver⸗ 
lieren —“ 

„Bah, dazu bin ich zu ſchlau!“ 

„Die Schlauen rennen mitunter blindlings in ihr Ver⸗ 
derben, Dir könnte das auch paſſiren, Berthold. Ich wen: 
eine beſſere Parthie für Dich.“ 

„Welche?“ 

„Fräulein Weinheim!“ 

„Kenne ich nicht.“ 

„Melanie Weinheim, ein ſchöner Name, nicht wahr? 
Und das Mädchen iſt eine blendende Schönheit, dabei ein⸗ 
fach erzogen, häuslich und anſpruchslos.“ 

„Mag ſein, ich intereſſire mich nicht für ſie.“ 

„Ihr Vater iſt ſehr reich —“ 

„Iſt es der Pfandleiher Weinheim?“ 

„Jawohl.“ | 

„Und wie kommſt Du zu der Bekanntſchaft mit dieſer i 
Familie?“ fragte Silberberg ſcharf. 

„Die hagere Frau zögerte einige Sekunden, die Frage 
ſetzte ſie in Verlegenheit und es war nur gut, daß die 
Dunkelheit ihrem Sohne nicht erlaubte, den wechſelnden 
Ausdruck ihrer Züge zu beobachten. 

„Ich kenne die Familie ſchon lange,“ ſagte ſie, „mit der 
Mutter Melanie's war ich befreundet.“ 

„Davon habe ich früher nie etwas erfahren!“ 
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„Du warſt noch ein Kind; ſpäter, nach dem Tode der 
Mutter, wurde der Verkehr abgebrochen.“ a 

„Und jetzt haſt Du ihn wieder aufgenommen?“ 

„In Deinem Intereſſe, Berthold!“ 

„Du hätteſt mich zuvor fragen ſollen, dann würdeſt Du 
Dir die Mühe erſpart haben. Begreifſt Du denn nicht, 
daß mein Stolz und meine Ehre mir gebieten, die Hand 
der Dame zu erringen, die damals mich zurückgewieſen hat? 
Erreiche ich dieſes Ziel, ſo iſt es für mich eine Genug⸗ 
thuung und für Elſa eine Demüthigung, und dieſe Demüthi⸗ 
gung bürgt mir dafür, daß in meinem Hauſe nur mein 
Wille gelten wird!“ 

„Du willſt keinen Rath annehmen, ſo kann ich Dir 
auch nicht helfen,“ ſeufzte Madame Silberberg, der dieſe 


Ohnmacht außerordentlichen Kummer zu bereiten ſchien. 


Der junge Mann lachte hell auf. 

„Im Gegentheil, ich erwarte ſogar von Dir, daß Du 
mir hilfſt,“ ſagte er, „natürlich, ſo weit dies in Deiner 
Macht liegt! Von Deinen Toilettethorheiten abgeſehen, biſt 
Du eine kluge Frau, Du wirſt es ſchon fertig bringen, 
meinen Wunſch zu erfüllen und mir den Weg zu ebnen.“ 

„Du verlangſt ſehr viel! Gegen meine Ueberzeugung —“ 

„Das iſt Unſinn, Mutter! Was Du Ueberzeugung 
nennſt, iſt weiter nichts als ein thörichtes Vorurtheil. 
Kennſt Du Frau Berninger?“ 

„Nein.“ 

„Auch nicht die Tochter Gottfried Berninger's?“ 

„Auch ſie nicht.“ 

„Dann mußt Du darüber nachdenken, wie Du die An⸗ 
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näherung ermöglichen und Dich mit ihnen befreunden 
kannſt.“ 

„Und weshalb das?“ 8 

„Einestheils, um Elſa zu iſoliren, damit ſie das Drückende 
ihrer Lage in ſeiner ganzen Schwere empfindet, anderntheils, 
um meine Perſon, meinen Charakter und mein Vermögen 
in das glänzendſte Licht zu ſtellen. Wir reden darüber 
ſpäter, Mutter, ſorge nur vorab dafür, daß die freundſchaft⸗ 
lichen Beziehungen recht bald angeknüpft werden.“ 

„Dein Entſchluß iſt alſo unerſchütterlich?“ 

„Du weißt, daß ich niemals einen Entſchluß aufgebe, 
fo lange man mich nicht von feiner Unausführbarkeit über⸗ 
zeugen kann.“ 

„So will ich Dir wünſchen —“ 

„Laſſen wir das! Feſt und unverrückt das Ziel im 
Auge behalten, das iſt die Hauptſache, mit Wünſchen und 
Hoffen erreicht man nichts. Sei alſo ſo gut und denke 
über die Sache nach, Du wirſt gewiß einen Weg finden, der 
in die Familienräume Berninger's führt.“ 

Madame Silberberg blickte eine geraume Weile ſchwei⸗ 
gend auf die Thüre, hinter der ihr Sohn verſchwunden 
war, dann erhob ſie ſich ſeufzend, um die Lampe anzu⸗ 
zünden. 

13. Das Bündniß. 
Gottfried Berninger hatte die verſteckte Drohung Silber⸗ 
berg's wohl verſtanden, er machte ſeinem Zorne über dieſe 
Unverſchämtheit in derben Worten Luft, mußte aber zuletzt 
doch eingeſtehen, daß dieſe Drohung ihm ernſte Beſorgniß 
einflößte. 
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„Da wird denn wohl nichts Anderes übrig bleiben, als 
ſeiner Werbung um die Hand Elſa's nicht nur nichts in 
den Weg zu legen, ſondern auch noch ſie zu begünſtigen!“ 
ſagte er. „Ich kann nicht beweiſen, daß jene Dreißigtauſend 
aus einer alten Schuld herrühren, und an eine Schenkung 
werden die Kreditoren nicht glauben. Na, wir wollen's ab⸗ 
warten und ich denke, Silberberg beſinnt ſich doch, ehe er 

zum Angriffe übergeht.“ 

Paul ſchwieg, er blickte tiefer wie ſein Vater, und hatte 
bereits einen Plan entworfen, auf den er große Hoffnun⸗ 
gen baute. Sobald er ſeine Arbeit beendet hatte, ging er 
in's Familienzimmer; er wußte, daß er Elſa allein finden 
würde, ſeine Mutter und Frida waren von einer befreun⸗ 
deten Familie zum Thee eingeladen und hatten die Einla⸗ 
dung angenommen. 

Elſa ſaß an dem runden Tiſche und beſchäftigte ſich mit 
einer Handarbeit, ſie blickte erſtaunt auf, als Paul neben 
ihr Platz nahm; Gottfried Berninger und Söhne pflegten 
in der Regel die Stunden zwiſchen dem Geſchäftsſchluß und 
dem Nachteſſen in einer Reſtauration zu verbringen. 

„Silberberg war am Abend bei uns,“ ſagte Paul, „das 
Geſchäft, welches er uns anbot und mit uns abſchloß, war 
offenbar nur ein Vorwand.“ 

Die dunklen Augen Elſa's ſahen ihn erwarkungsvoll 
an, ein dunkler Schatten glitt über ihre Stirne. 

„Und was war der wahre Grund ſeines Kommens?“ 
fragte ſie. i 

„Kannſt Du es nicht errathen?“ 

„Nein. Wenn ich auch keine Zuneigung zu dieſem 
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Manne fühle, ſo möchte ich doch nicht die Achtung vor ihm 
verlieren, denn die Ehre meines unglücklichen Vaters ruht 
in ſeinen Händen.“ 

„Und wenn er dieſe Ehre rettete und zum Danke dafür 
Deine Hand forderte, würdeſt Du ihm dieſen Lohn be⸗ 
willigen?“ 

„Hat er ihn chou gefordert?“ fragte Elſa erbleichend. 

„Noch nicht, aber aus ſeinen Andeutungen glaube ich 
ſchließen zu dürfen, daß er ihn beanſprucht.“ 

„So würde er ſich noch einmal der Verlegenheit aus⸗ 
ſetzen, einen Korb in Empfang nehmen zu müſſen,“ ſagte 
Elſa und die Gluth der Entrüſtung blitzte aus ihren Augen. 
„Es geſchah nicht mit meinem Wiſſen und Wollen, als 
mein Vater ihn damals ſo ſchroff zurückwies, ich würde 
ihm ſeine Armuth und ſeine Stellung nicht vorgeworfen 
haben, im Uebrigen aber hätte er von mir dieſelbe Ant⸗ 
wort erhalten. Er weiß das, wenn ich es ihm auch nicht 
geſagt habe, und wenn er nun glaubt, das Unglück müſſe 
mich zwingen, ſeinen wiederholten Antrag mit Dank anzu⸗ 
nehmen, ſo liegt darin eine Beleidigung, für die ich keine 
Worte finde!“ 

„Weil Du einen Andern liebſt,“ erwiederte Paul ruhig. 

Elſa beugte das Haupt tiefer auf ihre Arbeit nieder, 
ein bitterer Zug umzuckte die feſt auf einander gepreßten 
Lippen. 

„Du darfſt offen gegen mich ſein,“ fuhr er fort, „die 
verletzenden Bemerkungen Frida's haſt Du von mir nicht 
zu erwarten, im Gegentheil, von meiner innigſten und herz⸗ 
lichſten Theilnahme darfſt Du überzeugt ſein.“ 
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Der bittere Zug trat nur noch ſchärfer hervor, indeß 
Elſa zweifelnd das Haupt wiegte. 

„Der Verſuch, einen Mann zu vertheidigen, der eines 
entehrenden Verbrechens beſchuldigt und, wie man behauptet, 
ſchon überführt iſt, muß ja den Spott herausfordern,“ ſagte 
ſie, „ich finde das erklärlich und habe kein Recht, mich zu 
beklagen.“ 

„Sei nicht ſo bitter, Elſa!“ 

„Bin ich es? Ich hätte wohl ein Recht, es zu ſein, 
aber ich hadere nicht mit dem Schickſal.“ 

Paul legte leiſe ſeine Hand auf den Arm des ſchönen 
Mädchens und ſah ihr ernſt in die dunklen Augen. 

„Es nützt auch nichts, ob man mit dem Schickſal hadert,“ 
ſagte er, „man martert dadurch nur ſich ſelbſt, ohne etwas 
zu ändern. Aber kühn und trotzig ſoll man ihm die Stirne 
bieten und nicht ſklaviſch ſich beugen, mag der Kampf auch 
hart und ſchwer ſein, er muß durchgeführt werden.“ 

„Und wie könnte ich dieſen Kampf unternehmen? Ich 
bin ein ſchwaches Weib und kein Freund ſteht mir zur 
Seite, ſelbſt mein Bruder nennt meinen Glauben an die 
Schuldloſigkeit jenes Unglücklichen eine kindiſche Thorheit.“ 

„Und wenn ich nun Dir meine Hilfe anböte, würdeſt 
Du ſie zurückweiſen?“ fragte Paul. 

„Du?“ erwiederte Elſa überraſcht. „Eine augenblid- 
liche Regung des Mitleids mag Dich dazu bewegen, aber 
Dein Muth würde bald erlahmen —“ 

„Nicht doch, was ich thue, das thue ich ganz! Schließen 
wir ein Bündniß, Elſa; was ich für Dich thue, das wird 
Deine Freundſchaft mir vergelten.“ 
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Er bot ihr die Hand, freudig leuchtete es in ihren 
Augen auf, als ſie ihre kleine zarte Hand hinein legte. 

„Ich danke Dir,“ ſagte ſie mit leiſe zitternder Stimme, 
„Du übernimmſt eine große und ſchwere Aufgabe, wenn Du 
für mich in dieſen Kampf eintreten willſt —“ 

„Ich werde meine ganze Kraft daran ſetzen, ſie zu 
löͤſen!“ 

„Sei es denn! Aber es muß verſchwiegen bleiben, 
Paul, ich könnte den Spott und den Hohn nicht ertragen —“ 

„Niemand ſoll etwas davon erfahren.“ 

„Noch eine Frage, Paul! Du warſt in den letzten 
Tagen ſo ſchweigſam und innerlich erregt, drückt auch Deine 
Seele ein Geheimniß, das Du Anderen nicht anvertrauen 
darfſt?“ a 

„Ja, auch ich liebe,“ erwiederte der junge Mann, „und 
iſt auch meine Liebe nicht ſo hoffnungslos, wie Deine, ſo 
thürmen doch auch vor mir ſich Schwierigkeiten auf, zu 
deren Beſeitigung ich der Freundeshilfe bedarf.“ 

„Ich biete ſie Dir an!“ 

„Und ich nehme dieſes Anerbieten mit Dank an! Und 
nun zur Sache, Elſa! Du liebſt den Buchhalter —“ 

„Daß ich ihn liebe, iſt mir erſt dann klar geworden, 
als dieſe furchtbare Anklage gegen ihn erhoben wurde. Er 
kann das Verbrechen nicht begangen haben, er darf nicht ö 
verurtheilt werden —“ 1 

„Der Hauptbeweis gegen ihn iſt das Portefeuille, das 
in ſeiner Wohnung gefunden wurde,“ unterbrach Paul das 
erregte Mädchen. „Es ſteht feſt, daß dieſes Portefeuille 
das Eigenthum Deines Vaters geweſen iſt —“ 
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„In ſeiner Wohnung wurde es nicht gefunden!“ 

„Aber in dem Hauſe, in welchem er wohnt.“ 

„Kann nicht ein Anderer es dort verſteckt haben?“ 

„Und wie ſollte dieſer Andere in den Beſitz deſſelben 
gekommen ſein?“ 

„Auch dafür gibt es eine Erklärung, wenn man nur 
alle Möglichkeiten gelten laſſen will,“ erwiederte Elſa, deren 
Wangen die Aufregung höher färbte. „Iſt es nicht mög⸗ 
lich, daß die Leiche meines Vaters beraubt wurde? Schon 
vor einiger Zeit wurde ſein Paletot einem Pfandleiher ge⸗ 
bracht, man hat die Frau, die ihn brachte, bis heute noch 
nicht ermittelt, und es ſcheint faſt, als ob man keinen Werth 
darauf lege. Nun, wer den Paletot geraubt hat, der kann 
auch ſich des Portefeuilles bemächtigt haben. Vielleicht 
haben mehrere Perſonen ſich in den Raub getheilt, und wes⸗ 
halb ſollte es nicht möglich ſein, daß eine dieſer Perſonen 
in demſelben Hauſe wohnt, in welchem der Angeklagte 
wohnte?“ 

Paul wiegte gedankenvoll das Haupt. 

„Möglich iſt das allerdings,“ ſagte er, „aber ich fürchte, 
der Richter wird dieſe Möglichkeit nicht gelten laſſen.“ 

„Er muß ſie gelten laſſen! Er muß die Unterſuchung 
unparteiiſch führen, ſonſt iſt er kein gerechter Richter. 
Nehmen wir an, die Leiche meines Vaters ſei an einer ein⸗ 
ſamen Stelle gelandet, gewiſſenloſe Menſchen haben ſie ge⸗ 
funden, beraubt und entweder in den Fluß zurückgeſtoßen 
oder verſcharrt; — iſt denn das jo ganz und gar unwahr⸗ 
ſcheinlich?“ 

„Nein, Elſa, aber —“ 
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„Hätte man daran nicht ſofort denken müſſen, als der 
Paletot meines Vaters zum Vorſchein kam?“ 

„Es wird behauptet, der Paletot habe loſe um die 
Schultern Deines Vaters gehangen —“ 

„Gut, kann ich nicht mit demſelben Recht behaupten, das 
Portefeuille ſei bei dem Sprunge in den Fluß aus der 
Taſche herausgefallen? Laſſen wir eine Möglichkeit gelten, 
ſo müſſen wir auch der anderen eine Berechtigung einräumen. 
Will man das nicht, ſo ſoll man beweiſen, daß Schlickum 
das Portefeuille unter den Stein gelegt hat! Die Anklage 
gegen ihn ſtützt ſich ja auch nur auf Vermuthungen, deren 
Wahrheit nicht bewieſen werden kann.“ 

„Und wie urtheilſt Du über das Verſchwinden der 
Werthpapiere aus dem Depoſitenſchrank?“ fragte Paul. 

„Sind ſie wirklich verſchwunden?“ erwiederte Elſa. 
„Haben dieſe Papiere in der That in jenem Schrank ge⸗ 
legen? Hat man ſie im Beſitz des Angeklagten gefunden? 
Wenn er das Verbrechen begangen hätte, ſo würde er keine 
Zeit gefunden haben, die Papiere ſo ſorgfältig zu verbergen, 
denn gleich nach der angeblichen Beraubung des Depoſiten⸗ 
ſchrankes fand Silberberg ſich ein.“ 

„Daß die Papiere vorhanden geweſen und verſchwunden 
ſind, ſoll unumſtößlich bewieſen ſein!“ 

„So hat ein Anderer ſie geſtohlen!“ 


„Aber Schlickum beſaß allein die Schlüſſel zu dem 


Schrank!“ 
„Es waren zwei Exemplare dieſer Schlüſſel vorhanden.“ 
„Das andere Exemplar ſoll Dein Vater mitgenommen 
haben.“ 
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In den Augen Elſa's flammte es zornig auf. 

„Abermals eine Vermuthung, auf die man eine ſo 
furchtbare Anklage mit unverantwortlicher Leichtfertigkeit 
ſtützt!“ erwiederte ſie. „Er ſoll ſie mitgenommen haben — 
damit begnügt man ſich! Ob er ſie wirklich mitgenommen 
oder zurückgelaſſen hat, wird gar nicht unterſucht, die An⸗ 
ſicht des Richters iſt hier allein maßgebend. Ein Anderer 
kann dieſe Schlüſſel gefunden und benutzt haben, aber wes⸗ 
halb lange nach dieſem Anderen ſuchen, da man ja einen 
Miſſethäter gefunden hat, dem man die ganze Schuld auf⸗ 
bürden kann!“ 

„So ungerecht iſt kein Richter!“ 

„Ungerecht? Der Unterfuchungsrichter findet darin 
keine Ungerechtigkeit, er bildet ſich ſein Urtheil nach den 
vorhandenen Scheinbeweiſen und denkt nicht daran, daß 
alle dieſe Beweiſe trügen können. Wie er ſich auf Grund 
ſeiner Erfahrungen und ſeiner Menſchenkenntniß die Sache 
zurechtlegt, jo liegt fie, und in der Entrüſtung des ſchuld⸗ 
los Angeklagten erblickt er nur den Trotz des verſtockten 
Verbrechers. Kommt dann ſpäter durch einen Zufall die 
Wahrheit an den Tag, nun, dann hat er ſich geirrt, und 
Irren iſt ja menſchlich! Den Verurtheilten aber entſchä⸗ 
digt Niemand für die ſchrecklichen Folgen dieſes Irrthums, 
mag ſein Lebensglück dadurch vernichtet, ſeine Geſundheit 
zerrüttet ſein, Niemand kümmert ſich darum.“ 

Elſa hatte ihre Anſichten über das Verbrechen mit 
ſolcher überzeugenden Sicherheit geäußert, daß Paul ſich 
dem Eindruck, den ihre Worte auf ihn machten, nicht ver⸗ 
ſchließen konnte. 
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Es lag allerdings viel Wahrſcheinliches in ihren Be⸗ 
hauptungen, aber man durfte daneben auch nicht vergeſſen, 
daß ſie einer leidenſchaftlichen ſubjektiven Anſchauung ent⸗ 
ſprangen. 

„Und geſetzt, mein Vater habe in der That die 
Schlüſſel mitgenommen,“ nahm Elſa nach einer Weile 
wieder das Wort, „muß der, welcher ihm das Portefeuille 
geraubt hat, nicht auch dieſe Schlüſſel gefunden haben?“ 

„Gewiß, aber es läßt ſich nur ſehr ſchwer annehmen, 
daß er ſie auch benützt haben ſoll.“ 

„Im Gegentheil, ich finde das ſogar ſehr wahrſcheinlich. 
Die Form der Schlüſſel mußte ja dem Betreffenden ihren 
Zweck ſofort verrathen, weshalb ſollte er nicht den Verſuch 
machen, ſie zu benützen? Daniel behauptet, die Hausthüre 
ſei ſelten oder nie verriegelt geweſen, es war alſo nicht 
ſchwierig, in unſer Haus zu gelangen —“ 

„Ein gewöhnlicher Dieb würde den Depoſitenſchrank 
vollſtändig geleert haben!“ warf Paul ein. 

„Wer weiß, welche Gründe ihn davon zurückgehalten 
haben! Vielleicht iſt er geſtört worden oder hat in der 
Haſt die übrigen Werthpapiere überſehen?“ 

„So müßte alſo dieſer Andere geſucht werden,“ ſagte 
Paul gedankenvoll, „das wäre nach der Anſicht, die Du Dir 
gebildet haſt, das Erſte und Nothwendigſte.“ 

„Und ich wiederhole, es iſt eine ſchwer zu löſende Auf⸗ 
gabe!“ 25 

„Kann ſie überhaupt gelöst werden, ſo ſollen die 
Schwierigkeiten mich nicht zurückſchrecken.“ 

„In jenem Haufe, in welchem das Portefeuille gefun- 
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den wurde, müßten die Nachforſchungen beginnen,“ erwie⸗ 
derte Elſa, „wer dort das Portefeuille verſteckt hat, der hat 
nach meiner Ueberzeugung auch das zweite Verbrechen be⸗ 
gangen. Sodann müßte einem tüchtigen Advokaten die 
Vertheidigung des Angeklagten übertragen werden, willſt 
Du auch dafür Sorge tragen?“ 

„Sehr gerne.“ 

„Ich danke Dir. Natürlich werde ich Deine Be⸗ 
mühungen unterſtützen, wo ich es vermag, ich ſtehe jeder⸗ 
zeit zu Deiner Verfügung, wenn Du meiner Hilfe bedarfſt. 
In Bezug auf die Koſten werde ich Dir alle Auslagen er⸗ 
ſetzen, ich verkaufe meinen Schmuck —“ 

„Nicht doch, Elſa,“ unterbrach der junge Mann ſie 
raſch. „Dieſe Auslagen werden ſo bedeutend nicht ſein, 
und Du würdeſt mich beleidigen, wenn Du mir nicht er⸗ 
lauben wollteſt, das kleine Opfer für Dich zu bringen.“ 

„Du haſt ein gutes Herz,“ erwiederte das Mädchen be⸗ 
wegt, und ein dankbarer Blick traf ihn aus ihren Augen, 
„wie kann ich Dir danken für Deine Güte?“ 

„Dadurch, daß Du mir hilfſt, den Weg zu ebnen, der 
mich zu einem heißerſehnten Ziele führen ſoll. Ich will 
Dir die Sachlage mit kurzen Worten erklären. Ich liebe 
ein ſchönes, tugendhaftes Mädchen, und mein Vater, dem 
ich mich anvertraut habe, findet gegen meine Wahl nichts 
einzuwenden. Der Vater meiner Geliebten erhebt ebenfalls 
keinen Einwurf gegen meine Perſon, aber er verlangt, daß 
ich ihm ſichere Garantien für die Zukunft bieten ſoll. Da⸗ 
gegen läßt ſich nicht ſtreiten, und mein Vater iſt bereit, 
mir die Rechte und den Geſchäftsantheil eines Aſſocie's zu 
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bewilligen, aber der Andere fordert mehr, er verlangt die 
Vorlage unſerer Geſchäftsbücher, und dazu wird mein Vater 
ſich nun und nimmermehr entſchließen. Ich kann dieſe 
Weigerung ihm nicht übel nehmen, kein Kaufmann wird 
einen Andern in ſeine Geſchäftsbücher blicken laſſen! Von 
dieſer Bedingung aber will der Vater meiner Geliebten 
nicht abſehen, und ſchlimmer als das, verweigert er mir 
jede Zuſammenkunft mit ſeiner Tochter, die er wie eine 
Gefangene hütet. Ich habe zweimal an ſie geſchrieben, 
beide Briefe ſind in die Hände des Vaters gefallen, ſie 
weiß vielleicht nicht einmal, wie treu und innig ich ſie 
liebe und welche unerfüllbaren Bedingungen mir geſtellt ſind. 
Wenn ich nur wüßte, daß ſie ausharren will, ſo würde ich 
ruhig ſein und —“ 

„Ich verſtehe,“ fiel Elſa ihm lebhaft in's Wort, „Du 
wünſcheſt meine Vermittelung.“ 

„Wenn Du es übernehmen wollteſt —“ 

„Kann ich es, ſo wäre es undankbar, wollte ich es Dir 
verweigern. Wer iſt die junge Dame?“ 

„Melanie Weinheim.“ 

„Ah — meine Schulfreundin!“ 

„Wäre es möglich?“ fragte Paul freudig überraſcht. 

Elſa nickte bejahend. 

„Wir ſaßen in der höheren Töchterſchule lange Jahre 
hindurch auf derſelben Bank,“ ſagte ſie, „und manchen über⸗ 
müthigen Streich haben wir mitſammen ausgeführt. Es 
lag in ihrem Weſen etwas Gedrücktes, und die Töchter der 
Vornehmen zogen ſich in auffallender Weiſe von ihr zu⸗ 
rück, weil ihr Vater ein Pfandleiher war.“ 
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„Der alte Weinheim iſt ein Ehrenmann!“ 
„Ich bezweifle das ja nicht, und Manche, die damals 
mit Geringſchätzung auf Melanie hinabblickten, mögen jetzt 
wohl anders denken, viele von ihnen find durch die Ver⸗ 
hältniſſe gezwungen worden, ein Unterkommen bei fremden 
Leuten zu ſuchen.“ 

„Und Du haſt treu zu Melanie gehalten?“ fragte Paul 
erwartungsvoll. 

„Gewiß. Ich ſtand nicht höher wie ſie und habe mich 
niemals über Andere überhoben. Ihr ſanfter Charakter ſagte 
mir zu, wir harmonirten in unſeren Anſchauungen und 
hielten treu zuſammen, mochten auch Andere die Naſe 
darüber rümpfen. An Verleumdungen und Verſuchen, uns 
zu trennen, hat es nicht gefehlt, aber was kümmerte uns 
das Urtheil Anderer! Ich bin einige Mal in ihrem Hauſe 
geweſen, und ſie hat mich auch beſucht, aber im Großen 
und Ganzen blieb es doch nur eine oberflächliche Freund⸗ 
ſchaft, wie ſie auf der Schulbank geſchloſſen und ſpäter 
wieder vergeſſen wird. Wir ſind dann ſpäter auch aus 
einander gekommen und der Freundſchaftsbund wurde wohl 
deshalb nicht wieder erneuert, weil ſich keine Gelegenheit 
dazu bot.“ 

„Und glaubſt Du ihn jetzt noch erneuern zu können?“ 

„Man kann, was man will. Wenn Melanie dieſelbe 
geblieben iſt, wird ſie meine Hand nicht zurückſtoßen —“ 

„Im Gegentheil, ſie wird Dir dankbar ſein, daß Du 
ſie ihr bieteſt.“ 

„Biſt Du davon ſo feſt überzeugt?“ fragte Elſa zwei⸗ 
felnd. 
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„Ich ſagte Dir ſchon, Melanie werde von ihrem Vater 
mit Argusaugen gehütet, ſie verläßt ſelten das Haus, die 
Einſamkeit muß ihr drückend ſein —“ 

„Wir werden ſehen! Ich ſchreibe ihr und lade ſie zu 
einer Zuſammenkunft hier oder an einem anderen Orte ein. 
Kommt ſie, ſo iſt das Eis gebrochen —“ 

„Und fällt Dein Brief ihrem Vater in die Hände, ſo 
wird ſie nicht kommen. Dein Name wird dem alten Manne 
Mißtrauen einflößen.“ 

„Ich brauche den Brief nur mit meinem Vornamen zu 
unterzeichnen, Melanie wird ſofort erkennen, von wem er 
kommt. Und wenn ich keine Antwort erhalte, ſo dringe ich 
in ihr Gefängniß ein, die Freundſchaft gibt mir ja das 
Recht dazu!“ 

„Es wird Dir gelingen,“ ſagte Paul erfreut, „und 
Deiner Liebenswürdigkeit wird ſelbſt der alte Murrkopf 
nicht widerſtehen können. Wenn Melanie weiß, wie innig 
ich ſie liebe und wie treu ich an dieſer Liebe feſthalte, dann 
wird auch ſie ausharren, bis es mir gelungen iſt, die Be⸗ 
dingungen ihres Vaters zu erfüllen.“ 

„Das kannſt Du nun ruhig mir überlaſſen,“ erwiederte 
Elſa, „vorab muß ich mir die Ueberzeugung verſchaffen, 
ob Deine Liebe Erwiederung findet, wovon Du ja bis jest 
noch keine Beweiſe Haft.” 

Paul hatte ſich erhoben, er nahm mit einem warmen 
Händedruck von dem Mädchen Abſchied und verließ das 
Haus. 

Die Schwierigkeiten der Aufgabe, die Elſa ihm über⸗ 
tragen hatte, ſchreckten ihn nicht zurück, er wollte ihrer 
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Löſung feine volle Kraft widmen, wenn er auch ſelbſt ſich 
ſagen mußte, daß die Hoffnung auf ein günſtiges Reſultat 
ſehr fraglich ſei. 

Wenn Elſa behauptete, die Anklage gegen Schlickum 
ſtütze ſich nur auf Vermuthungen, ſo lagen ihren Behaup⸗ 
tungen ebenfalls nur Vermuthungen zu Grunde. 

Was ſie auch ſagen mochte, für jeden Anderen als für 
ſie waren die Beweiſe, die gegen den Angeklagten vorlagen, 
überzeugend, und außer ihr zweifelte gewiß Niemand daran, 
daß er die That begangen habe. 

Und dennoch hatte die überzeugende Macht ihrer Liebe 
auch ſeinem bisherigen Urtheil einen gewaltigen Stoß ge⸗ 
geben, auch er zweifelte jetzt an der Schuld Schlickum's, 
und er wollte Alles aufbieten, jenen Unbekannten zu ſuchen, 
der nach der Ueberzeugung Elſa's die That verübt haben 
ſollte. 

Sein erſter Gang galt den Angehörigen des Buchhalters, 
er wollte ſich überzeugen, in welchen Verhältniſſen der Letz⸗ 
tere gelebt hatte, er hoffte über dieſen Punkt durch perſön⸗ 
liche Anſchauungen in der Wohnung Schlickum's Gewißheit 
zu erhalten. 

So trat er denn in das ſehr einfach und beſcheiden aus⸗ 
geſtattete Wohnzimmer, in welchem er Mutter und ä 
des Verhafteten fand. 

Ein freundlicher Empfang wurde ihm nicht zu Theil 
Der Name Berninger ſchien hier verhaßt zu ſein, denn als 
er ihn nannte, bemerkte er, wie das Geſicht der jungen 
Wittwe ſich noch finſterer umwölkte. 

„Ich komme nicht als Feind Ihres Sohnes,“ wandte 
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er ſich zu der alten Frau, die ihn mißtrauiſch anblickte, 
„im Gegentheil, ich ſuche die volle Wahrheit zu ermitteln 
und hege dabei den Wunſch und die Hoffnung, daß die 
Schuldloſigkeit des Angeklagten an den Tag kommen möge.“ 

„Geben Sie ſich keine Mühe,“ erwiederte Suſanne bit⸗ 
ter, „wir ſind einmal dazu auserſehen, vom Unglück ver⸗ 
folgt zu werden, ſo lange wir leben, und gegen das Unglück 
kann Niemand ankämpfen.“ 

Die alte Frau nickte zuſtimmend und ſchwieg. 

„Wenn man die Hände in den Schoß legen will und 
nicht den Muth finden kann, dem Schickſal die Stirne 
zu bieten, dann allerdings darf man ſich über die Unbill 
des Geſchickes nicht beſchweren,“ fuhr Paul fort. „Glauben 
Sie an die Schuld Ihres Bruders —“ 

„Nimmermehr!“ unterbrach Suſanne ihn auffahrend. 
„Er iſt ſo ſchuldlos wie ein neugeborenes Kind, aber was 
hilft ihm das! Alle Beweiſe zeugen gegen ihn, und auf 
Grund dieſer Beweiſe werden die Richter ihn verurtheilen.“ 

„Man muß die Beweiſe zu entkräften ſuchen!“ 

„Können Sie das?“ 

„Sie hören ja, daß ich es verſuchen will. Den Haupt⸗ 
beweis bildet das Portefeuille, das hier im Hofe gefunden 
worden iſt, wie denken Sie darüber?“ 

„Daß ein Anderer es dahin gelegt hat,“ ſagte die alte 
Frau. 

„Wohlan, nehmen wir dies an, ſo ergibt ſich daraus, 
daß der Andere hier im Hauſe wohnen muß. Wollen Sie 
mir nun die Einwohner nennen —“ 

„Der Mann kann auch in einem Nachbarhauſe wohnen,“ 
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fiel Suſanne ihm in's Wort, „die Höfe ſind nur durch einen 
morſchen, halbverfallenen Zaun getrennt.“ 

„Beſchäftigen wir uns zuerſt mit den Bewohnern 
dieſes Hauſes! Unten im Erdgeſchoß wohnt ein Hauſirer, 
nicht wahr?“ 

„Thomas Ball,“ nickte Suſanne, „er will ſein Geſchäft 
aufgeben und das Haus verkaufen.“ 

„Aus welchen Gründen?“ 

„Er iſt alt geworden und hat wahrſcheinlich genug ver⸗ 
dient.“ 

„Hat er Familie?“ 

„Nein.“ 

„Dienſtboten?“ 

„Auch nicht, er lebt in ſeiner ſchmutzigen Höhle ganz 
allein, wenn er ausgeht, ſchließt er die Thüren zu.“ 

„Und wer wohnt weiter in dem Hauſe?“ 

„Oben unter dem Dach ein Flickſchneider mit ſeiner 
Frau und zwei unerwachſenen Söhnen, er verdient kaum 
das trockene Brod, die Frau iſt Wäſcherin, ſie plagt ſich 
ehrlich, aber die Leute kommen zu nichts.“ 

„Sind das die Einwohner alle?“ 

„Ja.“ 

„Und welche Leute wohnen in den Nachbarhäuſern?“ 

„Das weiß ich nicht,“ erwiederte die junge Frau, „wir 
haben uns nie darum gekümmert.“ 

„Wiſſen Sie auch nicht, ob ſich ein verdächtiges Indi⸗ 
viduum darunter beſindet?“ 

„Wie ſollte ich das wiſſen? Ich kenne die Leute nicht.“ 

„So werden Sie ſich erkundigen,“ ſagte Paul in einem 
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ſo feſten und entſchiedenen Tone, daß die beiden Frauen 
ihn betroffen anblickten. „Sie werden es natürlich in einer 
Weiſe thun, die keinen Argwohn wecken kann, aber nichts⸗ 
deſtoweniger muß es ſo gründlich wie nur möglich ge⸗ 
ſchehen.“ 

„Und was glauben Sie dadurch zu erreichen?“ fragte 
Suſanne ſpöttiſch. 

„Vielleicht Alles, vielleicht auch nichts!“ erwiederte er 
achſelzuckend. „Sie jagen, Ihr Bruder könne das Porte⸗ 
feuille nicht verſteckt haben, ein Anderer habe es gethan, 
da müßten Sie doch ſelbſt es für Ihre Pflicht halten, dieſem 
Anderen nachzuforſchen.“ 

„Ich ſage Ihnen ja, das Unglück —“ 

„Das iſt thörichtes Zeug! Entweder unterſtützen Sie 
mich in meinen Bemühungen, oder ich —“ 

„Der Herr hat Recht,“ nahm die alte Frau das Wort, 
„was wir Beide für Bernhard thun können, das muß ges 
ſchehen. Ich werde mich erkundigen, Sie ſollen Alles er— 
fahren, was Sie wiſſen wollen.“ 

„Und vor allen Dingen fordere ich Verſchwiegenheit! 
Wenn die Leute erfahren, daß Ihr Sohn Freunde hat, die 
das dunkle Räthſel zu löſen ſuchen, ſo wird der Schuldige 
entweder ſich aus dem Staube machen, oder meine Be⸗ 
mühungen durchkreuzen, und dann erreichen wir gar nichts.“ 

„Ich kann ſchweigen,“ ſagte Suſanne mürriſch, „ich 
habe kein Bedürfniß, mit anderen Leuten zu reden und 
mich von ihnen langweilen zu laſſen. Was hilft das 
Alles! Sie verurtheilen ihn doch, und wir kommen in's 
Armenhaus.“ 
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Paul zog die Stirne in Falten; dieſer Fatalismus, dem 
er keine Berechtigung zuerkennen konnte, empörte ihn um 
ſo tiefer, wenn er daneben der Zuverſicht Elſa's gedachte. 

„Wenn Sie auch ſelbſt keine Hoffnung hegen, ſo ſollten 
Sie doch Ihrer Frau Mutter fie bewahren,“ ſagte er vor⸗ 
wurfsvoll, „Sie laden eine ſchwere Verantwortung auf ſich, 
wenn Sie der alten Dame den letzten Anker rauben. Sind 
Sie überzeugt von der Schuldloſigkeit Ihres unglücklichen 
Bruders, dann müſſen Sie auch hoffen und dafür wirken, 
daß ſeine Unſchuld an den Tag kommt, das Eine iſt ohne 
das Andere nach meinem Dafürhalten nicht denkbar.“ 

Dieſe Worte verfehlten ihren Eindruck nicht. Suſanne 
ſchlug vor dem zürnenden Blick des jungen Mannes die 
Augen nieder und eine jähe Röthe übergoß ihre Wangen. 

„Sie wiſſen nicht, was ich durchgemacht habe,“ erwie⸗ 
derte fie, „wie oft und wie bitter meine Hoffnungen ges 
täuſcht worden ſind.“ 

„So dürfen Sie doch nicht Andere entgelten laſſen, was 
Ihnen die Ungunſt des Schickſals aufbürdete. Als das 
Unglück über Sie hereinbrach, öffnete Ihr Bruder Ihnen 
die Arme, und nun er im Unglück iſt, wollen Sie die 
Hände in den Schoß legen und —“ 

„Nein, das will ich nicht!“ 

„So beweiſen Sie es.“ 

„Was ſoll ich thun?“ 

„Sie haben es gehört, ich wünſche über alle Bewohner 
der Nachbarhäuſer eine möglichſt genaue Auskunft zu er⸗ 
halten, und daneben fordere ich die ſtrengſte Verſchwiegen⸗ 
heit.“ 
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„Ich werde morgen damit beginnen, da es für heute 
ſchon zu ſpät geworden iſt.“ N 

„Gut, nun bitte ich Sie, mir noch einige Fragen zu 
beantworten. Hatte Ihr Bruder irgend eine böſe Leiden⸗ 
ſchaft?“ 

„Nein,“ antwortete die alte Frau für ihre Tochter, „er 
iſt der beſte, ruhigſte, und ſolideſte Menſch unter der 
Sonne.“ > 

„Ging er Abends nie aus?“ 

„O, doch, aber nur zwei- oder dreimal in der Woche, 
der Verkehr mit Anderen iſt für einen jungen Mann eine 
Nothwendigkeit, der er ſich nicht entziehen darf. Und wer 
den Tag über angeſtrengt gearbeitet hat, der bedarf am 
Abend der Zerſtreuung, die er nur in anregender Unter⸗ 
haltung finden kann.“ 

„Sie ſind eine vernünftige Frau!“ nickte Paul. „Ihr 
Sohn hat wohl nie Ihre Güte mißbraucht?“ 

„Nein, niemals! So wenig wir ihm hier auch bieten 
konnten, fühlte er ſich doch am wohlſten bei uns. In der 
Regel las er uns irgend etwas Intereſſantes aus Büchern 
oder Journalen vor.“ R 

„Und doch blieb er in der Nacht vor feiner Verhaftung 

bis drei Uhr draußen!“ 

„Daran trug nur der anonyme Brief ſchuld, den er 
am Abend vor dieſer Nacht erhielt. Er wollte wiſſen, wer 
dieſen Brief geſchrieben hatte, und als er in einem ihm 
gänzlich unbekannten Manne die Perſon des Geſuchten ge⸗ 
funden zu haben glaubte, verfolgte er ihn mehrere Stunden 
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lang. Er kam ſpät nach Hauſe, der Hauſirer öffnete ſelbſt 
ihm die Thüre und nahm ihn mit in ſein Zimmer, um 
ihm einige Vorſchläge zu machen, auf die Bernhard nicht 
eingehen konnte.“ 

„Welche Vorſchläge waren das?“ fragte Paul. 

„Zuerſt bot er ihm dieſes Haus an, Bernhard lehnte 
das ab; dann ſchlug er ihm vor, als Schreiber in ſeine 
Dienſte zu treten. Thomas Ball ſagte ihm, er wolle ein 
Wuchergeſchäft gründen, dazu bedürfe er eines Schreibers, 
der ſich auch dazu verſtehen müſſe, geldbedürftige Leute ihm 
zuzuführen.“ 

„Ein Wuchergeſchäft? Dazu gehören bedeutende Mittel; 
ſollte der Hauſirer ſo viel verdient haben?“ 

„Das muß wohl der Fall ſein,“ ſagte Suſanne. „Der 
Mann iſt raſtlos thätig geweſen, er hat für ſich ſelbſt wenig 
oder gar nichts ausgegeben, und ſtrenge Rechtlichkeit wird 
ſein Geſchäftsprinzip wohl auch nicht ſein.“ 

„Aber daß ein Hauſirhandel ſo großen Gewinn ab⸗ 
werfen ſoll —“ 

„Wir wiſſen ja nicht, welche andere Geſchäfte er außer⸗ 
dem betrieben hat,“ nahm die alte Frau das Wort, „Tho⸗ 
mas Ball iſt ein grober Geſelle, der Niemand in feine An- 
gelegenheiten hineinblicken läßt.“ 

„Iſt er noch nie mit der Polizei in unangenehme Be⸗ 
rührung gekommen?“ 

„So viel ich weiß — nein. Er hütet ſich davor, wie 
er denn bei jeder Gelegenheit behauptet, er ſei ein ehrlicher 
Mann, dem Niemand etwas vorwerfen könne.“ 

Paul war in Nachdenken verſunken. Konnte nicht der 
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Hauſirer das Portefeuille gefunden und in jeinem Hofe 
verſteckt haben? 

Wenn ein Verdacht einmal aufgetaucht iſt, ſo läßt er 
ſich ſo raſch nicht wieder beſeitigen, die Gedanken kehren 
immer wieder zu ihm zurück. Paul war entſchloſſen, dieſen 
Verdacht zu verfolgen, vorerſt aber ihn Jedem, auch den 
Angehörigen des Angeklagten, geheim zu halten, er hatte 
ſeinen Plan bereits entworfen und dabei wohl berückſichtigt, 
daß er nur auf dem Wege der Liſt hier etwas erreichen 
konnte. 

„Wir müſſen alſo nachforſchen, wer das Portefeuille 
unter den Stein gelegt haben kann,“ ſagte er nach einer 
Weile, aus ſeinem Sinnen emporfahrend, „haben wir eine 
Perſon in dieſem oder einem der benachbarten Häuſer ge⸗ 
funden, ſo wird das Weitere ſich ergeben. Alſo haben Sie 
die Güte, in unverdächtigſter Weiſe die genaueſten Erkun⸗ 
digungen einzuziehen und Alles, was Sie erfahren, aufzu⸗ 
ſchreiben, auch das Geringfügigſte kann hier von großer 
Bedeutung werden.“ 

Damit erhob er ſich, und ſo unfreundlich ihn die Frauen 
empfangen hatten, ſo freundlich nahmen ſie jetzt Abſchied 
von ihm; ſie waren ihm dankbar für den Hoffnungsſtrahl, 
den er in die finſtere, troſtloſe Nacht geworfen hatte. 

Paul ſtieg die Treppe hinunter und pochte unten an 
der Thüre des Hauſirers an. 

Eine heiſere Stimme lud ihn ein, einzutreten, im näch⸗ 
ſten Augenblick ſtand Paul dem alten Mann gegenüber. 

Er zögerte einen Moment, in dieſen unſauberen Raum 
einzutreten, aber der Alte hatte bereits den Schirm von 
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der Lampe genommen, um den Fremden zu betrachten, ein 
Rückzug würde Verdacht geweckt haben. 

„Kamen Sie nicht von Oben herunter?“ fragte der 
Hauſirer, nachdem Paul die Thüre geſchloſſen hatte. „Sie 
waren bei Schlickum's, wie?“ 

„Jawohl,“ erwiederte Paul ruhig, „ich war da, um 
eine Forderung einzukaſſiren.“ 

„Eine Forderung?“ ſpottete der Alte, während er ſein 
Glas mit Rum füllte. „Setzen Sie ſich! Die Leute haben 
alſo Schulden?“ 

„Es iſt nicht viel, eine Kleinigkeit, die ich dem Sohne 
der alten Frau geliehen hatte.“ 

„So ſo, Sie haben den Schuft auch gekannt?“ 

„Wie ſollte ich nicht! Er war ja der Buchhalter mei⸗ 
nes Onkels.“ 

Der Blick des Hauſirers ruhte ſtechend auf ihm, ein 
leiſes Mißtrauen ſpiegelte ſich in ihm. 

„Sind Sie auch ein Berninger?“ fragte er. 

„Mein Vater iſt der Kaufmann Gottfried Berninger.“ 

„Ich kenne ihn,“ nickte der Alte, „ein rechtſchafſener 
Mann, wollte von ſeinem Bruder nichts wiſſen, he?“ 

„So ſchlimm, wie die Leute darüber ſprachen, war das 
auch nicht,“ erwiederte Paul, der inzwiſchen ſeinen Ekel 
überwunden und ſich auf einen Stuhl niedergelaſſen 
hatte, „mein Vater billigte die Gründungen nicht, im 
Uebrigen blieb er mit ſeinem Bruder bis an deſſen Ende 
befreundet.“ ; 

„Na, mir kann's recht ſein,“ brummte Thomas Ball, 
„ich hab' von Beiden nie etwas gehabt, weder von dem 
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Klemens, noch von dem Gottfried. Wollen Sie da oben 
pfänden?“ 

„Pfänden?“ fragte Paul erſtaunt. „Nein, das fällt 
mir nicht ein, die Leute ſind ſo arm und unglücklich, daß 
ich ihnen lieber noch etwas dazu geben möchte.“ 

„Bah, die haben ihr Schäfchen im Trockenen!“ 

„Woher wiſſen Sie das?“ 

„Na, wo ſind denn die Papiere, die der ſaubere Junge 
geſtohlen hat?“ 

„Ja, wenn man das wüßte! Wiſſen Sie es?“ 

„Natürlich, aber leider kann man es nicht beweiſen. 
Die Frauenzimmer da oben haben ſie, aber ſie wagen jetzt 
noch nicht, ſie zu verkaufen.“ 

Paul fühlte ſich verſucht, den alten Verleumder nieder⸗ 
zuſchlagen, aber er bezwang ſich, er mußte ſeiner Rolle 
treu bleiben. 

„Glauben Sie das wirklich?“ fragte er. 

„Na, wo ſollten ſie ſonſt ſein? Das Geld iſt ja auch 
durch einen Zufall entdeckt worden, der Kukuk mag wiſſen, 
wo die Papiere verſteckt ſind!“ 

„Haben Sie noch nicht nachgeforſcht?“ 

„Was kümmert's mich?“ erwiederte der Alte barſch. 
„Ich bin kein Polizeiſpion und es iſt auch nicht meine 
Art, Andere in's Unglück zu bringen! Mögen ſie meinet⸗ 
wegen den Raub in Geſundheit verzehren, ich hab' weder 
Schaden noch Nutzen davon. Die Leute werden ohnedies 
bald ausziehen —“ 

„Wollen Sie die Unglücklichen auf die Straße werfen?“ 

„Sie haben ſich ſelbſt darauf geworfen. Der hochmüthige 
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Junge hat in der Nacht vor ſeiner Verhaftung die Woh⸗ 
nung aufgekündigt, weil ein Vorſchlag, den ich ihm machte, 
ihm nicht paßte. Das war nur ein Vorwand, er hatte 
die Taſchen voll Geld und die beſcheidene ES paßte 
ihm nicht mehr.“ 

„Haben Sie das Geld geſehen?“ 

„Es lag ja unter dem Stein.“ 

„Merkwürdig, daß er es dort verſteckt hat! Jeder 
hätte es finden können.“ 

„Ja, es iſt Manches merkwürdig!“ ſpottete der Hauſirer, 
„und wofür wären die dummen Streiche, wenn ſie nicht 
gemacht werden ſollten! Aber was wollen Sie von mir?“ 

Paul drehte ſcheinbar verlegen an den Spitzen ſeines 
Schnurrbarts. 

„Man hat mir geſagt, Sie machen auch Geldgeſchäfte,“ 
antwortete er zögernd, „und da ich nun doch einmal in 
dieſes Haus kam, wollte ich die Gelegenheit wahrnehmen 
und mir Gewißheit verſchaffen.“ 

Der alte Mann hatte die grauen Augen halb geſchloſ⸗ 
ſen, in dem lauernden Blick ſpiegelte ſich eine Fülle von 
Mißtrauen und Tücke. 

„Wer hat Ihnen das geſagt?“ fragte er. 

„Ein fremder Herr, den ich weiter nicht kenne. Ich 
traf ihn vor einigen Abenden in einer Reſtauration und 
ſprach mit ihm über Geldverlegenheiten, die jetzt nach der 
großen Schwindelperiode überall auftauchen. Er nannte 
dabei Ihren Namen, ſollte er ſich geirrt haben, ſo bitte 
ich um Entſchuldigung, es kann ja ſein, daß Sie einen 
Namensvetter haben.“ 
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Der Alte hatte ſein Glas haſtig ausgetrunken, er ſtützte 
das Haupt auf beide Arme und ſah ſeinen Gaſt durch⸗ 
dringend an. 

„Wollen Sie das Darlehen haben?“ fragte er. 

„Nicht für mich, ſondern für einen Freund.“ 

„Kommen Sie mir nicht mit dieſer abgenutzten Ausrede, 
ich kenne das. Rücken Sie nur frei heraus mit der Wahr⸗ 
heit, einmal müſſen Sie doch Farbe bekennen!“ 

„Ich habe Ihnen die Wahrheit geſagt,“ erwiederte Paul. 
„Mein Freund iſt der Sohn eines reichen Mannes, der 
einzige Sohn, der einſt eine Million erben wird. Reiche 
Leute haben ihre Launen, meinem Freunde iſt ein knappes 
Jahrgeld ausgeſetzt, mit dem er unmöglich auskommen kann.“ 

„Und dabei lebt er natürlich ſo flott wie möglich, wie?“ 

„Weshalb auch nicht? So lange man jung iſt, will 
man das Leben genießen, ich kann das meinem Freunde 
nicht verargen. Er ſteckt jetzt allerdings tief in Schulden, 
aber er kann ja eine Anleihe machen —“ 

„Wenn er ſie bekommt!“ 

„Es ſind Kapitaliſten genug in der Stadt, die ſie ihm 
mit der größten Freude geben würden. Das Vermögen 
des Vaters iſt ja eine hinreichende Bürgſchaft.“ 

„Und wenn der Vater ihn enterbt?“ 

„Daran iſt nicht zu denken!“ 

„Na, na, wenn der Alte erfährt, daß ſein Sohn Schul⸗ 
den hat —“ 

„Wer ſoll es ihm denn ſagen? Der Sohn gewiß nicht, 
und der Gläubiger wird ebenfalls ſchweigen. Zudem iſt 
der Vater alt und ſehr kränklich —“ 
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„Will Alles nichts bedeuten, ein Teſtament iſt raſch 
gemacht!“ 

„Aber hier iſt ein ſolches Teſtament nicht zu fürchten! 
Ich gebe Ihnen die Verſicherung, es iſt ein gutes Geſchäft, 
mein Freund zahlt hohe Zinſen und —“ 

„Und Zinſen und Kapital können mitſammen verloren 
gehen,“ unterbrach der Hauſirer ihn. „Wie groß ſoll das 
Darlehen ſein?“ 

„Je mehr er bekommen kann, deſto angenehmer iſt es 
ihm.“ 

„Tauſend Thaler?“ 

„Das wäre nur ein Waſſertropfen auf einen glühenden 
Stein,“ erwiederte Paul ſpottend. „Zehntauſend müßte er 
mindeſtens haben, und kann er noch mehr erhalten, um fo 
beſſer! Was ſind denn tauſend Thaler für einen Mann, 
der einſt eine Million erben wird?“ 

Der Alte hatte das eckige Haupt noch immer auf die 
Arme geſtützt, ein boshaftes Lächeln umzuckte ſeine blut⸗ 
leeren Lippen. 

„Für ihn mag das ſo viel ſein, wie für mich ein 
Groſchen,“ ſagte er, „aber ich kann ſo viel nicht verlieren, 
denn ich habe mir das Geld ſauer erſpart. Wenn man 
mir eine ſichere Bürgſchaft ſtellen kann, dann ließe ſich eher 
darüber reden!“ 

„Ich glaube, daß dies möglich gemacht werden kann!“ 

„Dann ſoll der Bürge ihm auch das Geld geben!“ 

„Von einem Bürgen iſt keine Rede, ſondern von einer 
Bürgſchaft,“ erwiederte Paul, der ungeduldig wurde, „dieſe 
Bürgſchaft kann ja in Dokumenten oder Edelſteinen beſtehen!“ 
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„Gut, damit wäre ich zufrieden.“ 

„Und würden Sie daraufhin eine Summe von zwanzig 
bis dreißigtauſend Thaler ausleihen? Der Zinsfuß bleibt 
Ihnen überlaſſen, nach dem Tode des alten Mannes er⸗ 
halten Sie das Geld ſofort zurück.“ 

„Und was verdienen Sie bei dieſem Geſchäft?“ 

„Nichts!“ 

„Unfinn! Sie werden fo dumm nicht fein —“ 

„Ich thue das nur aus Freundſchaft,“ ſagte Paul, dem 
es immer klarer wurde, daß der Alte nicht ſo leicht zu 
überliſten war. „Im Uebrigen kann das Sie auch kaum 
intereſſiren, da ich von Ihnen keine Proviſion verlange!“ 

„Na, junger Herr, ehrenvoll iſt es auch nicht, ſolche 
Geſchäfte zu vermitteln,“ höhnte der Haufirer, „und ein 
Mann, wie Sie, ſollte die Hände davon laſſen, der Kredit 
Ihres Vaters könnte dadurch untergraben werden.“ 

„Das Geſchäft meines Vaters hat damit gar nichts zu 
ſchaffen,“ erwiederte Paul, dem das Blut in die Stirne 
ſtieg. „Sie ſollten mir dankbar dafür ſein, daß ich Ihnen 
den fetten Braten in die Küche jage, ſtatt deſſen machen 
Sie mir kindiſche Vorwürfe!“ 

„Vorwürfe, die Sie verdienen, wenn Sie wirklich das 
Darlehen für den Verſchwender ſuchen!“ rief Thomas Ball, 
deſſen Züge ſich zu einem häßlichen Grinſen verzerrten. 
„Ich habe nicht ſo viel Geld, um die Verſchwendungsſucht 
eines verlorenen Sohnes befriedigen zu können, außerdem 
kann Ihnen auch Niemand geſagt haben, daß ich Geld aus⸗ 
leihe, denn ich habe es bis heute noch nicht gethan. Glau⸗ 
ben Sie nieht, junger Mann, daß ich jo dumm ſei und 
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mir von Jedem in die Karten blicken laſſe, dazu bin ich 
zu alt geworden. Ich denke, damit iſt dieſe Unterredung 
beendigt!“ 

Paul hatte ſich haſtig erhoben, er konnte ſeinen Aerger 
nicht verhehlen, aber trotzdem durfte er jetzt noch nicht aus 
der Rolle fallen, wenn er nicht ſelbſt alle ſeine Pläne durch⸗ 
kreuzen wollte. 

Daß der Alte ihn durchſchaute, unterlag freilich keinem 
Zweifel für ihn, die Nachforſchungen waren dadurch ſchwie⸗ 
riger geworden, aber ſie wurden unmöglich gemacht, wenn 
er ſich eine Blöße gab. 

„Sie zeigen mir ein beleidigendes Mißtrauen,“ ſagte 
er im Tone der tiefſten Entrüſtung, „ich wüßte nicht, 
wodurch ich es verdient habe, ſchon mein Name und 
meine Stellung ſollten mich davor ſchützen. Wenn 
Sie nicht die Mittel beſitzen, um dieſes Geſchäft zu 
machen, ſo genügt eine einfache ablehnende Antwort, die 
ebenſowohl in einem höflichen Tone gegeben werden kann, 
ich werde ſchon einen Andern finden, der mir für die Ver⸗ 
mittelung dieſes Geſchäfts dankbar iſt. Guten Abend.“ 
Der Hauſirer lachte höhniſch und füllte abermals ſein Glas. 

„So grün!“ ſpottete er mit einem verächtlichen Blick 
auf die Thüre, hinter der ſein ungebetener Gaſt verſchwun⸗ 
den war. „Will dieſer Naſeweis einen alten, erfahrenen 
Mann auf's Glatteis führen! Das fehlte mir noch! Die 
Bande muß aus dem Hauſe ſo bald wie möglich, ich habe 
jetzt genug Scherereien gehabt!“ 

Er goß den Inhalt des Glaſes hinunter und ſtützte das 
Haupt wieder auf die Arme, um über ein Mittel nachzu⸗ 
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denken, welches ihm geſtattete, die Angehörigen Bernhards 
ohne Weiteres vor die Thüre zu ſetzen. 


14. Jcquarello. 1 


Hermine v. Starenfels hatte von Tag zu Tag ver⸗ 
geblich auf einen Brief ihres Vaters gewartet, der alte 
Herr ließ nichts von ſich hören, und der Major ſchloß 
daraus mit zuverſichtlicher Sicherheit, daß der Graf ſehr 
bald wieder heimkehren werde. 8 

Da traf endlich ein Brief ein, er trug den Poſtſtempel 
und den Namen einer großen Hafenſtadt, und die Adreſſe 
zeigte die zierliche Handſchrift des Grafen. 

Major v. Selbach war kurz vor dem Poſtboten einge⸗ 
treten, um die Comteſſe zu beſuchen, er theilte die Auf⸗ 
regung Herminens nicht, aber ſein Blick ruhte doch erwar⸗ 
tungsvoll auf ihr, während ſie den Brief las. 

Es waren nur wenige Zeilen, aber die Nachricht, die 
ſie enthielten, beunruhigte das Mädchen in hohem Grade. 

„Ich habe die Spur wieder aufgefunden und verfolgt,“ 
ſchrieb der Graf, „jetzt ſtehe ich im Begriffe, mich nach 
Amerika einzuſchiffen, um drüben die Nachforſchungen fort 
zuſetzen. Wann ich zurückkehren werde, weiß ich nicht, es 
beruhigt mich, daß Du dort Freunde haſt, auf deren Schutz 
und Hilfe Du in allen Fällen vertrauen darfſt. Schreibe 
mir nach New⸗York poste restaute, ich werde von dort 
aus antworten.“ 

Der Major ſchüttelte den Kopf, als er dieſe Zeilen ge⸗ 
leſen hatte, dann drehte er eine geraume Weile an den 
Spitzen ſeines langen Schnurrbarts. 
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„Da hilft weiter nichts, Comteſſe, man muß ihn ruhig 
ziehen laſſen,“ ſagte er endlich in ſeiner derben Weiſe, „ich 
hab's immer behauptet, er jagt einem Phantom nach, bei 
dieſer Behauptung bleibe ich auch heute noch.“ 

Wie aus einem ſchweren, beängſtigenden Traum er⸗ 
wachend, ſtrich Hermine mit der Hand über Stirne und 
Augen. 

„Die Strapazen dieſer Reiſe wird er nicht ertragen,“ 
erwiederte ſie, „ich fürchte, wir ſehen ihn nie wieder.“ 

„Schwerenoth, ſo ſchlimm iſt das nicht!“ brummte der 
Major, „die Dampfer ſind ſo bequem eingerichtet, daß die 
Unannehmlichkeiten einer Seereiſe kaum empfunden werden. 
Ueberdies hat mein alter Freund eine kräftige Natur, das 
weiß ich aus früheren Jahren, als wir noch zuſammen in 
der Armee ſtanden. Im Turnen, Reiten und Fechten that 
es ihm Niemand zuvor, und Keiner war auf dem Marſch 
und im Bivouak ſo luſtig wie er.“ 

„Aber er iſt jetzt ein alter Mann —“ 

„Und dabei kerngeſund, gnädiges Fräulein, die Reiſe 
wird ihm nichts ſchaden!“ 

„Die Seereife vielleicht nicht, aber denken Sie an die 
Strapazen, die drüben ihn erwarten,“ ſagte Hermine be⸗ 
ſorgt. „Wenn die Spur, die er verfolgt, ihn in die Ur⸗ 
wälder führt —“ 

„Alles nicht ſo gefährlich, wie man's aus der Ferne 
betrachtet! Solche Strapazen härten den Körper ab, und 
eine Wüſte iſt der Weſten Amerika's auch nicht. Er wollte 
unſerem Rathe nicht folgen, nun muß er durch Erfahrung 
klug werden. Ich denke, wenn er drüben ankommt, wird 
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er die ſogenannte Spur verloren haben, dann hat die Ver⸗ 
folgung keinen Zweck mehr —“ 

„Glauben Sie das nicht,“ unterbrach Hermine ihn er⸗ 
regt. „Was mein Vater ſich einmal vorgenommen hat, 
das ſetzt er durch, und müßte er ſein Leben dafür hingeben.“ 

„Einen harten Kopf hat er immer gehabt, das iſt 
freilich wahr, aber Gründe der Vernunft ließ er doch auch 
gelten.“ 

Hermine war an's Fenſter getreten, ſie blickte ſchweigend 
hinaus, die Troſtgründe, die der alte Freund hervorſuchte, 
konnten ihre Beſorgniſſe nicht beſeitigen. 

„Der Zipfelmann da unten trägt auch eine Hauptſchuld,“ 
knurrte der Major, während er raſtlos den Schnurrbart 
ſtrich, „er hat ihn in der verrückten Idee beſtärkt, und es 
iſt klar, daß er ſeine Gründe dafür gehabt hat.“ 

„Gründe? Welche?“ fragte Hermine raſch. 

„Ja, wenn ich das wüßte! Der Mann wird unver⸗ 
ſchämt vertraulich, iſt Ihnen das noch nicht aufgefallen?“ 

„Nein. Er benimmt ſich mir gegenüber ſehr freund- 
ſchaftlich, und dafür muß ich ihm aufrichtig danken.“ 

Der Major blickte betroffen auf, ein Schatten des Un⸗ 
willens glitt über ſein biederes Antlitz. 

„Danken?“ erwiederte er ärgerlich. „Das fehlte noch! 
Wer iſt dieſer Mann? Wer waren ſeine Eltern? Welche 
geſellſchaftliche Stellung hat er? Schwerenoth, dieſe Sorte 
von Menſchen muß uns dankbar ſein, wenn wir ihnen er⸗ 
lauben, unſere Stiefel zu putzen —“ 

Er brach ab, das 5 Lachen Herminens zwang 
ihn dazu. 
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„Sie ſind köſtlich in Ihrem Zorn, Herr Major,“ 
ſagte ſie, „zumal, wenn man weiß, daß es ein gemachter 
Zorn iſt —“ 

„Ein gemachter Zorn, Comteſſe?“ 

„Ja wohl! Sie denken doch beſſer über die Bürger⸗ 


lichen im Allgemeinen und Herrn Zipfelmann im Beſon⸗ 
deren.“ 


„Keineswegs!“ 
„O, doch, doch! Unſere Verhältniſſe ſind Ihnen nicht 
unbekannt, und Sie wiſſen ſo gut wie ich, daß Herr Zipfel⸗ 


mann eine nicht unbedeutende Summe von uns zu fordern 


hat und keine Silbe davon erwähnt.“ 
„Hm, wer weiß, weshalb er es nicht thut!“ 
„Weshalb? Weil ſein Zartgefühl es ihm verbietet!" 
„Er könnte andere Gründe haben!“ 

„Ich wüßte wirklich nicht, wo ich ſie ſuchen ſollte!“ 

„Abwarten! Wenn dieſe Raupe ſich entpuppt, werden 
wir ja ſehen, welcher Schmetterling heraus fliegt. Ich 
fürchte, es wird eine häßliche Motte ſein!“ 

„Aber mein lieber alter Freund —“ 

„Trauen Sie denn einem Lederhändler Zartgefühl zu?“ 
fragte der Major, der ſich mehr und mehr ereiferte. „Ich 
ſage Ihnen, dieſe Leute thun nichts ohne perſönliches In⸗ 
tereſſe, und Zipfelmann ſcheint mir ein Egoiſt vom rein⸗ 
ſten Waſſer zu ſein.“ 

„Sie ſind ja gewaltig gegen dieſen Herrn eingenommen!“ 
ſcherzte Hermine, indeß ihre blauen Augen forſchend auf 
dem alten Herrn ruhten. „Mein Vater hält große Stücke 
auf ihn, er hat wiederholt geäußert, daß er ſein Vermögen 
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nicht verloren haben würde, wenn er auf den Rath dieſes 
Mannes gehört hätte.“ 

„Finden Sie darin eine beſondere Empfehlung? Ein 
guter Geſchäftsmann mag der Herr ſein, ich will das nicht 
beſtreiten, aber darauf kommt es hier ja nicht an. Mir 
iſt der Mann verhaßt ſammt ſeiner Haushälterin, und ich 
bedaure von ganzem Herzen, daß die Verhältniſſe Ihnen 
augenblicklich nicht gejtatten, diefe Wohnung mit einer an⸗ 
dern zu vertauſchen.“ 

„Und da dies nun einmal nicht möglich iſt, ſo denke 
ich, wir gehen zu einem anderen Thema über,“ erwiederte 
Hermine, einen ernſteren Ton anſchlagend. „Sie erinnern 
ſich wohl noch des Vorſatzes, den ich Ihnen am Abend vor 
der Abreiſe meines Vaters mittheilte?“ 

„Verſteht ſich.“ 

„Sie erwiederten mir darauf, ich ſolle mit der Aus⸗ 
führung mich gedulden, bis mein Vater geſchrieben habe. 
Sie ſprachen die Hoffnung aus, er werde in den nächſten 
Tagen wieder heimkehren und mir dann keinesfalls ge⸗ 
ſtatten —“ > 

„Jawohl, das ſagte ich Ihnen,“ unterbrach der Major 
fie lebhaft, „und ich möchte auch heute noch Ihnen ab⸗ 
rathen.“ 

„Die Gründe, die Sie derzeit anführten, gelten heute 
nicht mehr,“ fuhr Hermine fort. „Die Reiſe, die mein 
Vater jetzt angetreten hat, kann ihn Monate, ſelbſt Jahre 
von hier fernhalten, und unſer Vermögen iſt verloren —“ 

„Nicht ganz, Comteſſe! Wenn die Aktien verkauft 
werden —“ 
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„Mein Vater will das nicht!“ 
„Aber es muß geſchehen, wenn noch etwas gerettet 
werden ſoll!“ 
Hermine ſchüttelte ablehnend das Haupt. 
„Des Vaters Wille iſt mir Befehl,“ ſagte ſie, „er glaubt 
aus dem Falliment der Zuckerfabrik mehr zu erhalten —“ 
„Aber das glaubt außer ihm Niemand!“ warf der 
Major ärgerlich ein. „Ich habe mich nach dem Stand der 
Dinge genau erkundigt, es wird gar nichts herauskommen. 
Die Hypothekargläubiger nehmen Alles, was noch da iſt, 
für ſich in Anſpruch, die Aktionäre werden gar nichts er⸗ 
halten.“ 
„Wenn das feſtſteht, dann wird auch Niemand einen 
Groſchen für die werthloſen Aktien zahlen!“ 
„Es finden ſich noch immer Glücksjäger, die fie kaufen.“ 
„Und dieſe Glücksjäger werden betrogen, oder ſie be⸗ 
trügen Andere mit den Papieren,“ erwiederte Hermine ruhig. 
„Ich muß meinem Vater beipflichten, wenn er zu ſolchem 
Betrug die Hand nicht bieten will.“ 
Der Major ſtampfte mit dem Fuß auf den Teppich. 
„Iſt er denn nicht ſelbſt betrogen worden?“ fragte er 
in gereiztem Tone. „Und wenn es Narren gibt, welche die 
Papiere kaufen wollen, weshalb ſoll er ihnen nicht den Ge⸗ 
fallen erzeigen? Sie rühmen die Klugheit Zipfelmann's in 
Geſchäftsſachen, ich bin überzeugt, er wird augenblicklich 
zum Verkauf der Aktien rathen.“ 
„Ich muß die Entſcheidung meinem Vater überlaſſen; 
er hat den Verkauf der Aktien verboten, ſein Wille iſt für 
mich maßgebend. Und um ſo mehr muß ich nun den Blick 
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ernſt in die Zukunft richten und mit meiner eigenen Kraft 
mir den Weg zu bahnen ſuchen. Es iſt keine Erniedri⸗ 
gung für mich, Herr Major, wenn ich mein Vor⸗ 
haben ausführe, viele Adelige haben ſich der Kunſt gewid⸗ 
met — 

„Dagegen läßt ſich ja nichts einwenden,“ unterbrach der 
alte Herr ſie ungeduldig, „aber Ihr Vater wird's dennoch 
nicht billigen.“ 

„Mein Vater wird einſtweilen davon nichts erfahren,“ 
erwiederte Hermine, während ſie eine Mappe auf den Tiſch 
legte und dieſelbe öffnete, „und kehrt er ſpäter zurück und 
ich habe mein Talent ausgebildet, ſo kann ihm das ja nur 
Freude bereiten.“ 

Sie hatte einige Blätter herausgenommen, und der 
Major war näher getreten, um die Zeichnungen und Aqua⸗ 
rellbildchen zu betrachten. 

„Ihr ſchönes Talent muß Jeder anerkennen,“ ſagte er, 
„aber ob dieſe Bilder Käufer finden werden —“ 

„Dieſe nicht!“ unterbrach Hermine ihn raſch. „Ich 
werde Beſſeres ſchaffen, den Erfolg muß ich dann freilich 
abwarten.“ 

„Sie wollen alſo wirklich noch Unterricht nehmen?“ 

„Ja, ich fühle, daß ich deſſelben noch bedarf.“ 

„Und wiſſen Sie auch, daß dies Geld, vielleicht viel 
Geld koſtet?“ 

„Seien Sie unbeſorgt, ich werde ſehr fleißig ſein, um 
die Lehrzeit abzukürzen,“ ſagte Hermine, und ein wehmüthig 
ernſtes Lächeln umſpielte dabei die roſigen Lippen, „guter 
Wille vermag viel. Mit der kleinen Summe, die Papa 
Bibliothek. Jahrg. 1878. Bd. VIII. 7 


* 


98 Verſchwunden. 


mir zurückgelaſſen hat, hoffe ich auszureichen, und haben 
meine Schöpfungen Käufer gefunden, dann kann ich unbe⸗ 
ſorgt in die Zukunft blicken.“ 

Der Major wiegte gedankenvoll das Haupt, ſein Blick 
ruhte voll Bewunderung auf einer kleinen Aquarelllandſchaft, 
das frühere Beſitzthum des Grafen Starenfels darſtellend. 

„Wenn ich mich erinnere, wie manche frohe Stunde 
wir in dieſem Hauſe erlebt haben, dann begreife ich noch 
immer nicht, wie Ihr Vater es über ſich gewinnen konnte, 
das trauliche Heim zu verkaufen,“ ſagte er mit dumpfer 
Stimme. „Ich kann mir nicht denken, daß es Gewinn⸗ 
ſucht allein geweſen ſein ſoll, mein alter Freund hat nie⸗ 
mals das goldene Kalb angebetet, er war mit Allem zu⸗ 
frieden.“ 

„Gewinnſucht?“ erwiederte Hermine. „Nein, dieſer Vor⸗ 
wurf kann ihn nicht treffen, und es iſt ihm ſchwer genug 
geworden, ſich von dem alten traulichen Beſitzthum zu tren⸗ 
nen. Aber Sie wiſſen ja auch, daß das Gut nicht mehr 
fo viel einbrachte, wie in früheren Jahren, drückende Schul⸗ 
den kamen hinzu, wie hätte da mein Vater widerſtehen 
können, als ihm ſo plötzlich ein Preis geboten wurde, der 
den Werth des Gutes weit überſtieg? Ich kann ihn des⸗ 
halb nicht tadeln, jeder Andere an ſeiner Stelle würde eben⸗ 
ſo gehandelt haben, er wollte das Beſte, und wenn er den⸗ 
noch betrogen wurde, ſo lag dies wohl zumeiſt daran, daß 
er von Aktien und Börſengeſchäften keine Kenntniß hatte.“ 

„Wollen Sie Berninger vertheidigen, Comteſſe?“ 

„Wahrlich nicht, aber nachdem ich die Erklärungen 
des Herrn Zipfelmann gehört habe, muß ich, wenn ich un⸗ 
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parteiiſch richten will, bekennen, daß wohl ein großer Theil, 
aber nicht alle Schuld auf Berninger geworfen werden kann. 
Und was hilft's, ob wir jetzt das Geſchehene bereuen und 
die Urſachen des Verluſtes hervorſuchen, ungeſchehen läßt 
es ſich doch nicht machen!“ 2 

Der Major legte das Blatt wieder auf den Tiſch und 
kehrte zu ſeinem Seſſel am Fenſter zurück. 

„Es ſind ſchöne Erinnerungen, aber ſie ſtimmen trau⸗ 
rig,“ ſagte er tief aufathmend. „Ich wollte, die Gründer 
ſäßen alleſammt auf dem Blocksberge, oder ſie wären im 
Pfefferlande, ſie haben eine böſe, böſe Zeit heraufbeſchworen. 
Na, welche Schritte wollen Sie jetzt thun, gnädiges Fräu⸗ 
lein, um Ihren Plan zu verwirklichen?“ 

„Die erſten Schritte habe ich ſchon gethan,“ erwiederte 
Hermine zögernd, „ich habe durch die Zeitung einen Lehrer 
geſucht.“ 2 

„Schwerenoth, Sie gehen ja ſehr energiſch zu Werke!“ 

Eine dunkle Röthe überzog das Antlitz der Comteſſe. 

„Was hilft es, Entſchlüſſe zu faſſen, wenn man mit 
ihrer Ausführung zaudert!“ fragte ſie leiſe. 

„Nun, nun, darin muß ich Ihnen Recht geben. Hat 
ein Lehrer ſich angeboten?“ 

„Nur Einer.“ 

„Und wer iſt es?“ 

„Herr Wolfgang Berninger!“ 

Der Major ſah fie befremdet an, ernſte Beſorgniß 
ſpiegelte ſich in ſeinen Zügen. 

„Iſt dieſer Herr nicht ein Sohn deſſelben Berninger, 
der Ihren Vater betrogen hat?“ fragte er. 
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„Jawohl.“ 

„Dann können Sie unmöglich — 

„Verzeihen Sie, Herr Major, 5 raſch dürfen wir 
nicht urtheilen!“ fiel Hermine dem erregten Manne 
in's Wort. „Was Sie mir ſagen wollen, darüber habe 
ich ſehr ernſt nachgedacht und ich bin dabei doch zu einem 
anderen Reſultate gekommen. Wolfgang Berninger iſt ein 
ſehr talentvoller Maler, und für die Sünden ſeines Vaters 
kann er um ſo weniger verantwortlich gemacht werden, weil 
er ſich an den Geſchäften deſſelben nicht betheiligt und wahr⸗ 
ſcheinlich nicht einmal Kenntniß von ihnen gehabt hat. 
Ein anderer Lehrer hat ſich nicht gemeldet, ſomit bleibt mir 
keine Wahl, ich werde auf ſein Anerbieten eingehen müſſen.“ 

Der Major blieb lange in Sinnen verſunken, die tiefen 
Furchen auf ſeiner Stirne bekundeten, wie ſehr dieſe An⸗ 
gelegenheit ihn beſchäftigte und wie ſchwer es ihm fiel, ſich 
der Anſchauung der Comteſſe anzubequemen. 

Für ihn war dieſer Maler der Sohn eines Betrügers, 
und vom Geſichtspunkt der Standesehre aus betrachtet, fiel 
der Makel, der auf dem Vater ruhte, auch auf den Sohn 
zurück. 

Aber auf der anderen Seite blieb der Comteſſe wirklich 
keine Wahl, wenn ſie in der That entſchloſſen war, ihr 
Vorhaben auszuführen, und man konnte allenfalls ſich da= 
mit tröſten, daß der Unterricht nur kurze Zeit dauern werde. 

Ueberdies ſtand auch Hermine ſo hoch über dieſem bür⸗ 
gerlichen Maler, daß ein Grund zu ernſteren Beſorgniſſen 
in keiner Weiſe vorlag, und ihre Stellung wußte die Com⸗ 
teſſe dieſem Manne gegenüber jedenfalls zu wahren. 


Roman von Ewald Auguſt König. 101 


„Haben Sie ihm ſchon geantwortet?“ fragte er endlich, 
das graue Haupt erhebend. 

„Nein, ich habe erſt geſtern den Brief erhalten.“ 

„Und was ſchreibt er Ihnen?“ 

„Ich möge ihm mittheilen, wann er mir ſeine Auf⸗ 
wartung machen dürfe, dann würden wir uns über die 
Bedingungen raſch einigen.“ 

„Hm, wann ſoll er kommen?“ 

„Ich denke, wir gehen zu ihm!“ 

„Wir?“ 

„Jawohl, ich hoffe, Sie werden mir Ihre Begleitung 
nicht verweigern, Be Major. Wir ERBEN ihn in 
feinem Atelier und — 

„Sind Sie jo neugierig, Comteſſe?“ ſcherzte der Major, 
der ihrem ſchelmiſch bittenden Blick nicht widerſtehen konnte. 
„Was werden Sie da ſehen? Einige verpfuſchte Studien —“ 

„O nein, nein, ich erwarte mehr von dem Talent Ber⸗ 
ninger's! Haben Sie ſein Bild in der Kunſtausſtellung 
nicht geſehen?“ 

„Hab' nichts Beſonderes daran gefunden,“ erwiederte 
der alte Herr achſelzuckend. „Die grünen Bäume und den 
blauen Himmel, den rauchenden Schornſtein und das wei⸗ 
dende Vieh findet man auf allen Landſchaften.“ 

„Sie finden alſo gar nichts Beſonderes an dem Bilde?“ 

„Nein.“ 

„Dann ſind Sie kein Kunſtkenner!“ 

Der Major ſtrich lachend ſeinen Schnurrbart, die Ent⸗ 
rüſtung der Comteſſe, die jetzt vor dem runden Spiegel den 
Strohhut aufſetzte, erheiterte ihn ungemein. 
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„Hab' mich auch nie dafür ausgegeben!“ erwiederte er. 
„Ich ſehe lieber ein Bataillon Soldaten, als ein e 
Gemälde.“ 

„Sie ſind ein Barbar!“ 

„Schwerenoth, gnädiges Fräulein, Jeder hat ſeinen be⸗ 
ſonderen Geſchmack, es gibt ja auch Leute genug, welche 
keine Soldaten ſehen können. Alſo es muß ſein?“ 

„Jawohl, ich fordere jetzt Ihre Begleitung zur Strafe 
für Ihren gänzlichen Mangel an Kunſtſinn.“ 

Sie legte ihre Hand in den Arm des Majors, nahm 
die Mappe in die andere Hand und ſchritt hinaus. 

„Wie ich das vor meinem alten Freunde einſt verant⸗ 
worten ſoll, weiß ich wahrhaftig nicht,“ ſagte der Major, 
als ſie draußen auf der Straße waren. „Ich höre im 
Geiſte ſchon die Vorwürfe, die er mir machen wird.“ 

„Dann werde ich Sie vertheidigen!“ erwiederte Hermine, 
mit einem ſchalkhaften Blick zu ihm aufſchauend. „Fürch⸗ 
ten Sie nichts, ein gutes Werk lobt immer ſeinen Meiſter.“ 

„Ja, wenn ich nur mit Sicherheit wüßte, daß es in 
der That ein gutes Werk iſt!“ 

„Wenn ich es behaupte, ſo muß Ihnen das genügen.“ 

„Na, na, Comteſſe, Sie behaupten Manches, der Himmel 
ſoll mich bewahren, das Alles für baare Münze zu nehmen.“ 

„Wollen Sie mich beleidigen?“ 

„Ich denke nicht daran, die Wahrheit werde ich doch 
ſagen dürfen!“ 

„Nicht immer.“ 

„Ah, Sie zürnen mir noch, weil ich das Bild Ber⸗ 
ninger's nicht als ein Meiſterwerk bewundere?“ 
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„Im Gegentheil, bei Ihrem Mangel an Kunſtſinn 
könnte Ihre Bewunderung dem Werth des Bildes nur 
Abbruch thun,“ ſcherzte Hermine. „Aber iſt es nicht un⸗ 
verantwortlich, daß ich ſo heiter bin und den Brief meines 
Vaters ſo raſch vergeſſe?“ 

„Laſſen Sie um Gottes willen die trüben Gedanken 
ruhen,“ ſagte der Major haſtig, „ändern und beſſern kön⸗ 
nen Sie damit nichts, und es kommt doch Alles, wie es 
kommen ſoll.“ 

„Sind Sie Fataliſt?“ 

„In gewiſſem Sinne — ja! Im Kugelregen iſt der 
Fatalismus eine feſte Stütze; iſt die Kugel für mich ge⸗ 
goſſen, na, dann trifft ſie mich auch, mag ich nun im 
Hintertreffen ſtehen oder eine feindliche Batterie erſtürmen, 
im anderen Falle komme ich mit heiler Haut aus der Ba⸗ 
taille heraus.“ 

Hermine ſchüttelte bedenklich das Köpfchen, mit ihren 
Anſchauungen ſtimmte das nicht überein, aber der Major 
betrachtete dieſe Frage aus einem anderen, ihr völlig frem⸗ 
den Geſichtspunkte, und ſtreiten wollte ſie mit ihm nicht 
darüber. 

Sie hatten das Haus, in welchem Wolfgang jetzt wohnte, 
bald erreicht; es war ein kleines, freundliches Haus an 
einer ſtillen Straße und das Atelier ließ in Bezug auf 
Luft und Licht nichts zu wünſchen. 


(Fortſetzung folgt.) 
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1. (Nachdruck verboten.) 

Auf dem ſchattigen Platz vor einem ländlichen Wirths⸗ 
hauſe im ſchleſiſchen Gebirge ſtanden größere und kleinere 
Tiſche mit Bänken und Stühlen, deren Zahl dem Fremd⸗ 
ling verrieth, daß er einen häufig beſuchten Ort betrat. Die 
Abendſonne ruhte über den grünen Gipfeln der Berge, als 
von der Landſtraße her ein bejahrter, aber noch ſehr rüſtiger 
Fußwanderer auf dem Platz erſchien. Er trug eine graue 
Joppe, graue Gamaſchen, und ſeinen Spitzhut zierte eine 
Geierfeder. Nachdem er ſich einige Male umgeſehen, ohne 
daß Jemand zu ſeiner Bedienung aus dem Hauſe kam, 
klopfte er mit ſeinem eiſenbeſchlagenen Stock auf die nächſte 
Tiſchplatte und rief: „Wirthſchaft!“ 

„Komme ſchon!“ klang es hell und kräftig von unſicht⸗ 
baren Lippen, und während er ſich, den Hut lüftend, nieder⸗ 
ließ, kam aus der hinteren niedrigeren der beiden Hausthüren 
eine ſtattliche Frau in ſehr ſauberer Bäuerinnenkleidung 
eilig hervor, die Hände an ihrer hohen weißen Schürze 
trocknend. Am Sitz des Gaſtes angelangt und im Begriff, 
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nach ſeinem Begehren zu fragen, zuckte ſie zurück: „Herr 
Graf! Excellenz!“ 

Der ſo Begrüßte ſtreckte leutſelig die Hand hin: „Da 
bin ich wieder einmal! Guten Abend, Chriſtel!“ 

Doch die Frau ergriff die dargebotene Rechte nicht, ſon⸗ 
dern ſtand noch feſtgewurzelt: „Nein, bin ich erſchrocken!“ 

„Hab' ich mich in dem Jahr ſo verändert?“ forſchte 
er gelaſſen. „Selber merkt man's nicht, ſag's mir nur, 
Chriſtel!“ 

Jetzt wurde ſie beweglicher: „J, Gott bewahre, nicht 
um ein Haar verändert!“ 

„Das wollt' ich Dir auch gerathen haben!“ hob er den 
Zeigefinger. „Ich fühle mich noch ungeheuer jung! Woher 
denn aber der Schreck bei meinem Anblick?“ ſchloß er 
fragend. 

Sofort erklärte ſie: „Ja, ſonſt erfährt man's doch im⸗ 
mer vorher, wenn Excellenz in's Gebirge kommen, diesmal 
hat der alte Thomas vom Schloß kein Sterbenswort geſagt.“ 

„Er war ſelbſt nicht unterrichtet,“ verſetzte der Graf. 
„Rechne nur nach, es iſt noch gar nicht meine gewöhnliche 
Reiſezeit, ich habe mir früher Urlaub ertheilt, weil mein 
Sohn gerade Urlaub erhalten.“ 

„Der junge Herr kommt auch?“ rief Chriſtel erfreut. 

Der Graf nickte: „Die Hauptſtadt liegt bereits hinter 
ihm, und wäre die Tante Elsbeth nicht, die er auf ſeiner 
Tour begrüßen muß, ſo könnt' ich ihn morgen, ja heute 
ſchon bei mir haben. Die Tante gibt indeß ihren Liebling 
nicht ſo geſchwind aus den Händen, und ich verlaufe mir 
mittlerweile die Ungeduld der Erwartung in den Bergen. 
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Ich habe heute einen ganz tüchtigen Tagemarſch gemacht 
und im Schloß hinterlaſſen, ich würde bei Dir übernachten, 
vorausgeſetzt, daß Du mir Obdach geben kannſt.“ 

„Verſteht ſich doch, Herr Graf!“ 

„Wie ſo verſteht ſich's? Dein Haus pflegt ſehr beſucht 
zu ſein.“ 

Sie ſchüttelte mißvergnügt den Kopf: „In dieſem Som⸗ 
mer? Die Leute wollen ja alle kein Geld zum Reiſen haben.“ 

Der Graf zuckte leicht die Achſel: „Die Klage über 
ſchlechte Zeiten, wohin man hört! Es werden auch wieder 
beſſere kommen.“ 

„Aber wann?“ ließ ſie ihr Bedenken laut werden und 
fuhr fort: „Heut ſind nicht mehr als drei Paſſanten zu 
Mittag bei mir geweſen, und jetzt ſind drei eingekehrt, die 
noch im Saal ſitzen und ſpeiſen!“ 

Indem ward ein Fenſter des Saales, der zu ebener Erde 
lag, geöffnet, und die Geſtalt eines jungen Mädchens tauchte 
bis zum Gürtel auf, in der Rechten einen Teller haltend, 
den ein anſehnliches Butterbrod, mit Wurſt belegt, füllte. 
„Frau Wirthin!“ lockte die jugendliche Stimme. 

„Excellenz entſchuldigen,“ bat Chriſtel leiſe, „ich bin 
gleich wieder da!“ 

„Geh nur und nimm Dein Geſchäft wahr!“ trieb er 
ſie an. Sie lief an's Fenſter. 

Das Mädchen reichte ihr den Teller entgegen mit einem 
Fingerzeig nach dem Grafen „Geben Sie das dem alten 
Mann dort!“ 

Der Wirthin blieb das Wort in der Kehle ſtecken: 
„Dem —“ 
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Da ſchoß ein zweiter Mädchenkopf neben dem erſten 
empor mit der Anweiſung: „Bringen Sie ihm auch ein 
Glas Bier auf unſere Rechnung!“ Und das Fenſter flog zu. 

Chriſtel ſtand einen Moment ſtarr, dann faßte ſie ſich, 
machte Kehrt und näherte ſich zögernd dem Tiſch des Gra⸗ 
fen. In ihrer Haltung prägte ſich deutlich aus, daß ſie 
den Vorgang nicht begriff. „Haben Excellenz gehört?“ 
fragte ſie. 

„Impertinent!“ ſprach der Graf ruhig. Er hatte 
alſo gehört. 

„Ja, meiner Treu'!“ ſtieß Chriſtel hervor, die Augen 
auf dem Teller. 

„Du meinſt das Butterbrod,“ ſagte er, „ich meine den 
alten Mann. Zum erſten Mal alter Mann genannt! Nun 
mag ich tanzen und ſpringen, das Alter läßt ſich nicht 
mehr wegleugnen!“ 

Chriſtel ſchien das Letzte nicht zu hören, wenigſtens 
achtete ſie nicht darauf, ihr Blick blieb an den Teller ge⸗ 
feſſelt: „Was denken ſich die Leute?“ 5 

„Das will ich Dir ſagen,“ entgegnete der Graf ohne 
den traurigen Humor, der ſeine letzte Rede gefärbt. Er 
warf die Worte vielmehr leicht hin und zog ihr den Teller 
aus den Fingern: „Dies Wurſtbrod drückt in ſeiner Weiſe 
das Nämliche aus, wie der Orden auf der Bruſt des Staats⸗ 
dieners: huldvolle Anerkennung geleiſteter Dienſte.“ 

„Dienſte?“ wiederholte Chriſtel, ſo wenig begreifend 
wie vorher. 

„Ich traf,“ erläuterte der Graf, „die jungen Damen 
mit ihrem Papa vor wenigen Stunden auf dem Hirſchſprung. 


4 
108 Der . 
In meinem Koſtüm nahmen ſie mich für einen vereidigten k 
Führer und ließen fich die Gegend beſchreiben.“ 

„Was?“ entſetzte ſich die Hörerin. „Der oberſte Be⸗ 
amte unſerer Provinz, der Chefpräſident Graf Kracht — 

„Braucht doch,“ fiel er ein, „von Fremden, die wer 
weiß wie weit herkommen, nicht gekannt zu ſein, wenn ihn 
bei euch auch jedes Kind kennt!“ 

„Aber wie konnten Excellenz,“ begann Chriſtel zu eifern, 
„die Leute in dem Irrthum laſſen?“ 

„Denkſt Du,“ erwiederte er, „die Verwechſelung iſt mir 
noch nie paſſirt? Manch liebes Mal in früheren Jahren! 
Nur klärte ſie ſich ſtets rechtzeitig auf.“ 

Chriſtel wollte nach dem Butterbrod greifen: „ Ich trage 
den Teller augenblicks zurück!“ 

Der Graf hielt ihn feſt: „Um freundliche Menſchen in 
die peinlichſte Verlegenheit zu ſetzen? Du bleibſt!“ 

Chriſtel manipulirte von Neuem: „Der Herr Graf 
wollen doch nicht —?“ 

„Das Butterbrod in Angriff nehmen?“ lächelte er. „Ja, 
wenn ihm meine Kraft gewachſen wäre! Die Schneiderin 
hat's zu gut mit mir gemeint. Aber vergelten werd' 
ich's den herzigen Kindern, denn eine Liebe iſt der andern 
werth!“ 

„Excellenz!“ hob Chriſtel im Ton des Proteſtes an. 

„Keine Einrede und keine Einmiſchung!“ gebot er. 
„Wurſt wider Wurſt! heißt's in der ganzen Welt! Um 
mich jedoch entſprechend zu revanchiren, muß ich wiſſen, 
mit wem ich zu thun habe; denn daß unſer Aeußeres nicht 
maßgebend iſt, lehrt mein eigenes werthes Ich. Lege dem 
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Herrn im Saal daher Dein Fremdenbuch vor, Chriſtel, 
und wird nach dem alten Mann gefragt, ſo habe ich 
mich“ — hier deutete der Graf auf die Füllung ſeines 
Tellers — „dankerfüllten Gemüthes zum Souper zurück⸗ 
gezogen.“ Er ſchritt mit dem Geſchirr in die zweite Thür; 
unter leiſem Kopfſchütteln, jedoch ſchweigend folgte ihm die 
Wirthin des Hauſes. 

Kaum waren Beide fort, als aus der Hauptthür das 
mildthätige Schweſterpaar trat ſammt dem Vater, der einen 
tiefen Athemzug that: „Ihr habt Recht, Kinder, der Abend 
iſt zu ſchön für den Aufenthalt in geſchloſſenen Räumen. 
Ach, welch herrliche Luft!“ Er ſog ſie noch einmal mit 
der Gier und dem Behagen eines Dürſtenden in ſich, nahm 
einen Stuhl am nächſten Tiſch und die Mädchen ſetzten ſich | 
zu ihm. 

„Weißt Du, Papa,“ begann die Eine, die bei der 
Wirthin das Bier für den Führer beſtellt hatte, „daß Du 
Dich in der kurzen Zeit auf der Reiſe ſchon recht erholt haſt?“ 

„Thu' mir den einzigen Gefallen, Vera,“ bat ſchnell 
die Brodſpenderin, „und ſprich nicht vom Reichstag!“ 
| Befremdet gab Vera zurück: „Wie, jpreche ich denn vom 
| Reichstag, Doris?“ 

3 „Du darfſt,“ verſetzte dieſe, „den Papa gar nicht an 
die Leiden erinnern, die er dort durchgemacht hat. Der 
Erholungsprozeß muß ſich ganz ſtillſchweigend vollziehen.“ 

„Nun,“ lächelte der Vater, die Arme verſchränkend, „es 
läßt ſich ja Alles über Erwarten günſtig an. Die ange⸗ 
nehme Bekanntſchaft, die wir an dem jungen Grafen Kracht 
gewonnen —“ 5 
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„O,“ fiel Vera ein, „vergiß auch den Baron Schönborn 
nicht!“ f 

„Den Baron,“ verſetzte der Abgeordnete, „kannten wir 
ja ſchon von dem Faſtnachtsball beim Grafen Schlie⸗ 
ben her.“ 

„Aber doch nur oberflächlich!“ bemerkte Vera. 

„Allerdings,“ geſtand der Vater zu, „gab ihm die Fahrt 
noch mehr Gelegenheit, ſich in vortheilhaftem Licht zu zei⸗ 
gen. Schönborn und Kracht ſind in Wahrheit zwei lie⸗ 
benswürdige und kenntnißreiche Offiziere! Lernen wir nun 
vollends noch den alten Präſidenten kennen, von dem ich 
oft gehört, ſo werden wir intereſſante Tage haben.“ 

Doris blickte ſinnend vor ſich hin: „Wie doch der Zu⸗ 
fall im Leben ſpielt! Wir hätten auf dem Bahnhof in 
der Reſidenz nur das Coupé nehmen dürfen, das uns der 
Schaffner zuerſt anwies, ſo wäre von alle dem nicht die 
Rede geweſen.“ 

i „Zufall, ſagſt Du, Doris!“ warf Vera gleichfalls 
nachdenklich hin. „Wer hat Recht? Diejenigen, die in 
Allem Zufall, oder die in Allem Beſtimmung ſehen?“ 

„Die Einen kommen ſo weit wie die Anderen,“ erklärte 
der Vater aufgeräumt, „das iſt das Beſte dabei. Ich rathe, 
Mädchen, wir verſtricken uns angeſichts der allgütigen Mut⸗ 
ter Natur nicht in dergleichen tiefſinnige Fragen, die Jeder 
doch nur nach ſeinem Gefühl löst.“ 

Raſche Schritte hinter ihm erregten ſeine Aufmerkſam⸗ 
keit, ſo daß er den Kopf wandte. Chriſtel präſentirte ein 
großes Buch nebſt Tintenfaß und Feder: „Die Herrſchaften 
verzeihen, wenn ich ſtöre!“ Die Bäuerin hatte in ihrer 
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Art und Ausdrucksweiſe nichts Grobes, wie es ſonſt den 
Dorfleuten anklebt; ſie war ehedem lange als Köchin im 
Dienſt der verſtorbenen Gemahlin des Grafen Kracht ge⸗ 
weſen und in der Schule der feingebildeten Dame eine 
„manierliche Perſon“ geworden. 

Der Herr am Tiſch errieth Chriſtels Abſicht: „Das 
unvermeidliche Fremdenbuch? Damit hat es keine Eile, 
Frau Wirthin, wir bleiben ja bis morgen früh.“ 

„Die Polizei —“ verfuchte fie einzuwenden, doch er 
unterbrach ſogleich: 

„Die Polizei wird wohl hier nicht ſo ſtreng ſein.“ 

„O doch!“ behauptete ſie. 

„Am Abend, ſagte er etwas determinirter, liefern Sie 
keine Fremdenliſte ab. Geben Sie mir das Buch morgen! 
Ich habe, offen geſtanden, nicht Luſt, heut noch einen Finger 
zu rühren. Wie fing das Lied von Freiligrath an, das 
uns der Hauptmann Schönborn im Waggon deklamirte? 

So laß mich ſitzen ohne Ende, 
So laß mich ſitzen für und für!“ 
Er ſtreckte die Beine behaglich von ſich. 

„O, Papa,“ ſagte Vera vorwurfsvoll, „Du traveſtirſt 
das wundervolle Lied!“ 

„Mein Herr,“ begann Chriſtel nochmals. 

Da verflog ſeine gute Laune, er verſtärkte die Stimme: 
„Sie werden zudringlich, gute Frau! Es iſt Zeit, mich 
einzuſchreiben, wenn ich weggehe.“ 

„Was nun?“ flüſterte Chriſtel bei Seite, doch ſchien 
ſie Rath zu finden: „Sie entſchuldigen —“ 

Er machte eine heftige Bewegung: „Hören Sie, Sie 


eren 
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ſind eine langweilige Perſon!“ Das Eigenſchaftswort 
dehnte er bedeutend. 

Doris legte beſchwichtigend ihre Hand auf ſeinen Arm: 
„Papa, Du biſt noch aufgeregt vom Reichstag!“ 

Chriſtel ergriff den Beiſtand, der ſich ihr bot: „Der 
Herr Vater verſteht falſch. Ich will nichts mit dem 
Buch.“ 

„Was ſonſt?“ fragte er. 

„Ich meine, Sie ſtänden ſchon d'rin,“ erklärte ſie. Er 
ſah ſie mit großen Augen an. Da er aber nicht ſprach, 
richtete Chriſtel ihre Rede weiter an Doris: „Wenn ich 
den Herrn Vater ſo anſehe, kommt er mir ſo bekannt vor. 
Ich meine, Sie hätten ſchon früher bei mir logirt.“ 

„Da irren Sie ſich!“ ſprach er kurz ab. „Ich bin zum 
erſten Mal mit meinen Töchtern in dieſer Gegend.“ 

Chriſtel war noch nicht beruhigt: „Dann war's viel⸗ 
leicht Ihr Herr Bruder, der Ihnen auffallend gleicht.“ 

„Ich habe gar keinen Bruder!“ brachte er die Ver⸗ 
handlung zum Abſchluß. „Wo iſt der Führer? Schicken 
Sie mir den Führer her!“ 

„Den — den,“ ſtotterte ſie. 

„Herr Gott im Himmel!“ fuhr er auf. „Den Führer! 
Ich will mit ihm ſprechen!“ 

Verlegen bis zur Verzweiflung brachte ſie heraus: „Er 
iſt gerade beim Eſſen und — und läßt ſich noch ſchön be⸗ 
danken.“ 

Damit der Vater keinen neuen Akt der Heftigkeit be⸗ 
ging, kam ihm Doris zuvor: „So ſchicken Sie uns den 
alten Mann, wenn er ſich geſättigt hat!“ 


Humoreske von Otto Girndt. 113 


Chriſtel wußte nichts mehr zu thun, noch zu ſagen, mit 
ſtummem Knix entfernte ſie ſich. 

„Ein widerwärtiges Weib!“ murrte der Vater. 

„Nun, nun, Papa,“ begütigte Doris abermals, „ſo 
ſchlimm iſt's nicht! Wenn ich Dein Arzt wäre, müßteſt 
Du Dein Mandat niederlegen.“ 

„Ich nicht mehr Abgeordneter?“ 

„Die Ehre bringt euch Alle um's halbe Leben.“ 

„Das verſtehſt Du nicht!“ 

„Ach ſeht,“ lenkte Vera ab, „wir bleiben nicht die ein= 
zigen Gäſte hier, der Abend ſchenkt uns noch einen Haus— 
genoſſen!“ Sie deutete nach der Landſtraße. „Und wer 
iſt's? Erkennt ihr ihn wieder?“ 

Doris blickte hinaus: „Der langhaarige Menſch, der 
an der Ruine auf dem Hirſchſprung im Graſe lag und 
ſchrieb!“ 

Da betrat der Bezeichnete den Platz, ſtieß, als er der 
kleinen Geſellſchaft anſichtig ward, ein „Ha!“ der Ueber⸗ 
raſchung aus und zog den Hut. Die Mädchen erwiederten 
vornehm kurz durch Kopfnicken, ihr Vater vergalt den Gruß 
gar nicht. Der junge Mann mit dem Ränzel auf dem 
Rücken drehte ſich einmal rund um ſeine eigene Achſe, dann 
ſuchte er den Hauseingang, ſchien, da er zwei bemerkte, 
zweifelhaft, welchen er wählen ſollte, und entſchied ſich zu⸗ 
letzt für den beſcheideneren, ſchmäleren. 

Vera kicherte ihm nach: „Ein ſonderbarer Geſell! Er 
erſchrak förmlich, uns auch hier zu ſehen.“ 

Doris lachte ebenfalls leiſe: „Das Zuviel an ſeinem 
Scheitel gleicht das Zuwenig an Rock und Beinkleidern 
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aus.“ Beide Kleidungsſtücke fielen in der That durch ihre 


Kürze auf. 

„Dieſer Menſch,“ begann der Vater der Mädchen, ihnen 
die Heiterkeit verweiſend, „iſt keineswegs eine lächerliche, 
ſondern eine mitleidswerthe Figur, denn ich nahm auf dem 
Berge von ungefähr wahr, was er zu Papier brachte: es 
waren Verſe!“ 

„Darum mitleidswerth?“ lachte Doris lauter als zuvor. 

„Papa,“ miſchte Vera ſich ein, „aus Dir ſpricht zu 
ſtark der Gutsbeſitzer und Oekonom!“ 

Er winkte ihr Schweigen: „Dankt Gott, daß euer Vater 
Güter beſitzt und ökonomiſch iſt! Doch in allem Ernſt: 
die Poeſie, die ich auf Anhöhen und vor Ruinen entſtehen 
ſehe, erinnert mich ſtets an die Cigarren, die nur auf 
hohen Bergen zu rauchen ſind.“ 

Vera ſchlug die kleinen Hände zuſammen: „Welcher 
Vergleich!“ 

Der Sprecher ließ ſich nicht beirren: „Menſchen, die 
auf Reiſen kein verwittertes Gemäuer betrachten können, 
ohne ihm ein Sonett oder eine Ode zu verſetzen, ſind vom 
Dichter weit entfernt. Die wahre Dichtung zieht ſich, 
wie es in der Bibel vom wahren Gebet heißt, in ein ſtilles 
Kämmerlein zurück, da treibt ſie ihre ſchönſten Blüthen.“ 

„Vera,“ bemerkte Doris, „unſer Papa iſt doch nicht 
ſo ſehr Oekonom in Deinem Sinne, wie Du gewähnt.“ 

Auf's Neue wurde hier die Unterhaltung abgelenkt. Der 
vermeintliche Führer trat aus der Thür mit Chriſtel und 
ziſchelte ihr zu: „Ach geh, Du biſt eine ganz ungeſchickte 
Perſon!“ 
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Gekränkt entgegnete ſie: „Hier ungeſchickt, da zudring⸗ 
lich, mehr kann der Menſch nicht verlangen!“ 

„Hebe Dich weg!“ befahl der Graf leiſe. 

„Ich komme nicht wieder über die Schwelle!“ äußerte 
ſich ihre Empfindlichkeit. 

„Daran wirſt Du wohlthun!“ war ſein Letztes, und 
Chriſtel machte Kehrt. 

Die Drei am Tiſch hatten die graue Joppe bemerkt, 
die noch einen Augenblick in der Entfernung ſtillſtand. 
„Nur näher, Freund!“ winkte der Vorſitzende. Der Graf 
kam der Aufforderung nach. 

„Hat's geſchmeckt?“ erkundigte ſich Doris freundlich. 

„Es war zu viel — Güte von Ihnen!“ wich Kracht 
aus. 

„Bei Ihrer Ortskenntniß,“ hob der Herr an, „können 
Sie uns jedenfalls auch ſagen, wo hier die Beſitzungen des 
Grafen Kracht anfangen.“ 

Der Gefragte ſtutzte leiſe: „Bin ich verrathen?“ Er 
fixirte das Dreiblatt. 

„Wiſſen Sie's nicht ſo genau?“ fragte Doris. 

„Die Herrſchaften befinden ſich bereits auf ſeinem Grund 
und Boden,“ gab Jener, immer mit prüfendem Blick, zur 
Auskunft. 

„Der Graf iſt der reichſte Grundherr in Ihrem Re⸗ 
gierungsbezirk?“ examinirte der Vorige weiter. 

„Er gilt dafür.“ 

„Und wie weit iſt's bis zu ſeinem Schloß?“ 

„Auf der Fahrſtraße —“ 

„Nein, wir find auf Fuß wege eingerichtet.“ 
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„Der Fußweg erfordert eine kleine Stunde. Aber er 
iſt ſchwer für die Fremden zu finden.“ 

„Verſtehſt Du, Papa?“ lächelte Doris leiſe. 

Zum Beweife, daß er verſtand, wandte ſich der Vater 
an den Ortskenner: „Wollen Sie uns morgen Früh führen?“ 

„Wenn die Herrſchaften das Schloß zu beſichtigen 
wünſchen —“ 

„Wir bleiben einige Tage dort!“ erklärte der Unbekannte. 

Kracht ſtutzte auf's Neue: „Sie treffen wahrſcheinlich 
nur den Kaſtellan Thomas. Ob der Graf anweſend iſt —“ 

„Wir finden den jungen Grafen!“ 

„Der ſoll erſt in etlichen Tagen eintreffen,“ ſagte der 
Führer. x 

„Wir haben,“ wurde er belehrt, „unterwegs feine Be⸗ 
kanntſchaft gemacht und ſind zu morgen von ihm einge⸗ 
laden. Alſo wollen Sie uns bis zum Schloß führen? 
Wir brechen bei guter Zeit auf.“ 

„Wenn die Herrſchaften erlauben, daß 10 umkehre, ſo⸗ 
bald das Schloß in Sicht iſt —“ 

„Sind Sie ſchon anderweit beſtellt, Alterchen?“ warf 
Doris ein. 

„Das nicht, ich will nur meinem einzigen Sohn ent⸗ 
gegen, den ich lange nicht geſehen. Er kommt auf Urlaub.“ 

„Die Freude werden wir Ihnen gönnen,“ bewilligte der 
Gutsbeſitzer. 

„Ihr Sohn iſt Soldat?“ ſprach Doris vermuthend aus. 

„Ja, er dient auf Avancement.“ 

„Da wünſchen wir Ihnen, daß er bald Unteroffizier 
wird,“ ſagte das Mädchen. 
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„Ich danke gehorſamſt!“ Kracht verbeugte ſich und 
murmelte: „Ich bin nicht verrathen!“ 

„Hören Sie, Führer,“ nahm der Reichstagsabgeordnete 
wieder das Wort, „ich kann die Bemerkung nicht unter⸗ 
drücken, die ich im Stillen ſchon auf dem Hirſchſprung 
gemacht: Sie heben ſich in Benehmen und Sprache weſent⸗ 
lich ab von den Leuten Ihresgleichen.“ 

„Mag ſein!“ zuckte Kracht die Achſel. 

„Die Gebirgsführer,“ ſetzte der Andere fort, „ſind 
meiſtens rohe und plumpe Burſchen, deshalb hab' ich's 
anfänglich unterlaſſen, einen zu nehmen. Bei Ihnen 
mußte ich mir nach den erſten Worten ſagen: der Mann 
iſt für ſeinen Stand merkwürdig gebildet!“ 

„Ich bin nicht von jeher Führer geweſen,“ antwortete 
der Graf beſcheiden, „bin's erſt durch Verhältniſſe in mei⸗ 
nem Alter geworden.“ 

„Das müſſen traurige Verhältniſſe ſein!“ ſprach Doris 
mitleidig. 

„Es iſt immer traurig, wenn man alt wird!“ ſeufzte 
der Graf. 

„Du hörſt,“ raunte Vera der Schweſter zu, „er will 
nicht von ſeinen Verhältniſſen ſprechen, frage nicht weiter!“ 

„Haben die Herrſchaften noch etwas zu befehlen?“ hob 
Kracht den Kopf, den er auf die Bruſt hatte ſinken laſſen. 

Der Gutsbeſitzer ſtand auf: „Wir werden Sie morgen 
benachrichtigen, wenn wir gerüſtet ſind. Macht ihr noch 
eine Promenade durch den Garten hinter'm Hauſe mit mir 
Kinder?“ 

Vera ſprang auf: „Gern, Papa!“ 


FIIR III 
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Doris verließ gleichfalls den Sitz; theilnehmend klang 
es von ihrer Lippe: „Gute Nacht, Alterchen!“ Kracht ver⸗ 
neigte ſich ſchweigend. 

Vera wandte noch einmal den Kopf: „Haben Sie denn 
auch Ihr Bier getrunken?“ 

Er verneinte: „Die Wirthin hat mir keins gebracht —“ 

„Was?“ fuhr der Fremde wieder auf. „Keins gebracht?“ 

„Ich bin nicht daran gewöhnt!“ ſprach der Graf. 

„Nicht daran gewöhnt!“ wiederholte Vera, einen viel⸗ 
ſagenden Blick mit Doris wechſelnd. 

„Ja, ja, Kinder, es gibt Exiſtenzen —!“ ſagte ihr Vater 
leiſe im Voranſchreiten, die Mädchen folgten ihm. 

Der Graf ſah ſich allein, ſein gedrücktes Weſen ver⸗ 
wandelte ſich. „Köſtlich,“ lachte er, „Alles — bis auf das 
verwünſchte Alter!“ Hier kratzte er ſich mit dem Finger 
hinter'm Ohr. „Doch einmal muß der Abſchnitt gemacht 
werden, und wenigſtens haben die reizendſten Lippen die 
Grenze gezogen. Die Leutchen gehören zu uns, das iſt klar, 
da Fritz fie invitirt! — Allein wie kommt mein filius 
darauf, mir ohne Weiteres Gäſte zu bringen? Sein Ka⸗ 
merad Schönborn iſt angekündigt; mit dieſer Familie über⸗ 
fällt er mich? — Und ſein Beſuch bei der Tante? — 
Gleichviel! Habe Dank, mein Junge, Du gibſt mir die 
Möglichkeit, ein Butterbrod anſtändig zu erwidern!“ Er 
drehte ſich mit Leichtigkeit auf dem Abſatz und wollte in's 
Haus, als ihm das langhaarige Haupt des jüngſt Eingekehr⸗ 
ten ohne Hut und Ränzel entgegentrat und nach flüchtigem 
Blick auf den verlaſſenen Geſellſchaftstiſch die graue Joppe 

in's Auge faßte. 
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Kracht wollte vorbei, der junge Mann aber ſtellte ihn 
wie ein Jagdhund das Wild: „Ich täuſche mich nicht, Sie 
ſind der —“ 

Der Graf ſtand frappirt: „Wer bin ich?“ 

„Der Mann, der am letzten Ausſichtspunkt einen frem⸗ 
den Herrn mit zwei jungen Damen unterwies.“ 

„Ja ſo, der Mann bin ich,“ räumte die Excellenz be⸗ 
ruhigt ein. 

„Die Damen ſind hier,“ fuhr Jener fort. 

„Zu dienen.“ 

Begierig folgte die Frage: „Wer ſind die Damen?“ 

„Das kann ich leider nicht ſagen!“ betonte Kracht, 
ließ den Unbefriedigten ſtehen und begab ſich in's Haus. 

Der junge Mann blieb ein paar Sekunden wortlos, 
dann griff er in ſeine Bruſttaſche, zog ein beſchriebenes 
Blatt heraus und hielt es vor ſich hin: „Ich wag' es! 
Gebe das Schickſal, daß ſie dich finden!“ Er drückte das 
Blatt an den Mund und legte es auf den Tiſch, woran er bei 
ſeiner Ankunft die Schweſtern erblickt. Dann ſchied er da— 
von, eine Hand am Herzen, die andere emporgeſtreckt: „Ich 
bete mit Taſſo: Witterung des Glücks, begünſt'ge dieſe 
Pflanze doch ein mal!“ So ging er davon, in's Haus 
zurück. 

Die Gartenpromenade der kleinen Familie hatte nicht 
lange gewährt. Wenigſtens wurde der Vater mit Vera 
ſchon wieder ſichtbar und ſagte zu ihr: „Ihr hattet gleich 
begriffen, weshalb ich aufſtand?“ 

„Natürlich, lieber Papa!“ 

„Wenn Doris die Wirthin bringt, ſtellt ihr Beide 
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das Examen an, ich werde den ſtillen Zuhörer abgeben. 
Verdient der alte Mann die Theilnahme, die er uns ein⸗ 
flößt, ſo ſpreche ich ſeinetwegen mit dem Präſidenten, und 
das Weitere wird ſich arrangiren. Keinenfalls ſoll er fer 
nerhin ſein Brod ſo ſauer erwerben!“ Indem eilte Doris 
herbei und vervollſtändigte die Gruppe. „Nun? Allein, 
Doris?“ wunderte ſich der Vater. 

„Die Frau will Dir nicht wieder nahe kommen, Papa, 
Du haſt ſie ſchlecht behandelt.“ 

„Gab ſie Dir Beſcheid, Kind?“ 

„Sie iſt übler Laune,“ meldete Doris, „nicht einmal 
den Namen des Führers bekam ich heraus.“ 

„Ein abſcheuliches Weib!“ recenſirte der Hörer erbittert. 

Die Tochter hob altklug den Warnungsfinger: „Siehſt 
Du? Man muß es mit Niemand verderben! Man weiß 
nicht, wie man ihn noch braucht.“ 

„Wir brauchen die Närrin nicht,“ erklärte er katego⸗ 
riſch. „Leiten wir's morgen auf zarte Weiſe ein, ſo er⸗ 
zählt uns der Führer ſelbſt unterwegs das Nöthige. Die 
Wirthin hätte uns ſchließlich noch falſch ker 5 können. 
Es iſt beſſer ſo. Nun kommt hinauf!“ 

„Schon zu Bett?“ klagte Doris. 

Er zog ein Organ der Preſſe aus ſeinem Rock: „Ich 
trage die heutige Zeitung noch ungeleſen bei mir.“ 

„In die orientaliſche Frage miſchen wir uns nicht,“ 
verſetzte Doris. „Laß uns unten, Gefahr für unſere Sicher: 
heit droht in dieſer Idylle von keiner Seite!“ 

„So bleibt,“ concedirte er, „nur ſetzt euch 285 zu lange 
der Abendluft aus!“ 


1 E. * 
R 2 * 
2 


Humoreske von Otto Girndt. 


„Wir werden gute Kinder ſein,“ gelobte Doris, „und 
uns nicht krank machen.“ Er nickte zufrieden und ging. 

Mit der Schweſter allein, faßte Doris Vera's Hand: 
„Ich bleibe Deinet wegen unten, Vera!“ 

„Meinetwegen?“ 

Doris zog ſie neben ſich auf eine Bank nieder und er⸗ 
läuterte: „Die Wand zwiſchen Papa's und unſerem Zimmer 
iſt ſehr dünn.“ 

„Was meinſt Du damit, Doris?“ 

„Deinem lieben Herzen iſt es Bedürfniß, ſich auszu⸗ 
ſprechen, wenn wir unter uns ſind.“ 

„Worüber hätte ich mich auszuſprechen?“ 

„Nicht über unſere Reiſegefährten? Der Baron Schön⸗ 
born war ſo ſichtlich erfreut, Dir wieder zu begegnen —“ 

„Mir, Doris?“ 

„Ja, Dir! Mir wollte ſchon damals auf dem Ball 
bei Schlieben ſcheinen, daß er Dich beſonders auszeichnete.“ 
Vera gerieth in Verwirrung: „Was willſt Du?“ 

„Die Beſtätigung, daß er Dir unterwegs bedeutend näher 
gerückt!“ 


„Diesmal hat Dich Deine Beobachtungsgabe im Stich 5 


gelaſſen!“ meinte Vera ernſt. 

„In dem Fall würdeſt Du lachen, Schatz!“ ſagte 
die Andere. 

„Wie ſoll ich lachen? Ich bin ſo erſtaunt, daß Du 
Dinge aus der Luft greifſt —“ 

Doris unterbrach: „Was man aus der Luft greifen 
kann, muß darin ſtecken.“ 
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Vera machte Miene, aufzuſtehen: „Dir zu widerſprechen 
iſt vergebens.“ 

Die Schweſter hielt ſie feſt: „Alſo gibſt Du's zu?“ 

Halb entrüſtet erwiederte Vera: „Ich denke nicht d'ran!“ 

Doris ſtreichelte ihr das Kinn: „Vera! Liebchen!“ 

Das Schmeicheln half nicht: „Du wirſt mich noch böfe 
machen, Doris!“ 

Dieſe ließ ſich nicht abbringen: „Ich verrath' es ja 
nicht dem Papa. Und gemerkt hat er nichts; denn er freut 
ſich zu unbefangen auf die Tage im Schloß.“ Vera ſchwieg. 
Doris fuhr fort: „Hätte er entdeckt, was in Dir vorging, 
als Herr v. Schönborn den Freiligrath recitirte —“ 

Hier fiel Vera unruhig ein: „Ich bitte Dich!“ 

„Da geſchah's!“ erklärte Doris ſchnell. „Ja, ja, welche 
Wirkung kann ſo ein Dichter üben! Und ohne daß er ſie 
beabſichtigt hat.“ 

Vera griff die letzte Bemerkung auf: „Darf er über⸗ 
haupt Wirkung beabſichtigen?“ 

„Ach, Du Schlange! Sitzen wir beim äſthetiſchen Thee?“ 
ſcherzte Doris, ihre Hand nehmend. „Du ſollſt mir ge 


ſtehen — doch ſtill!“ ſchnitt ſie ſelbſt, was folgen ſollte, 


ab und flüſterte: 
„Was raſchelt im Laube? Was regt ſich im Rohr? 
Es kniſtert der Kiesſand, wer tritt aus dem Thor?“ 

Es war der langhaarige junge Mann, der, aus dem 
Hauſe ſchleichend, die Schweſtern halb umkreiste, ſich dem 
nicht wieder von ihnen beſetzten Tiſch näherte, den Kopf 
darüber neigte, ſein niedergelegtes Blatt muſterte und, da 
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er's unberührt fand, mit einem ſchwermuthsvollen Seufzer 
ſich entfernte, wie er gekommen. Die Schweſtern hatten 
lautlos ſein Gebahren verfolgt, jetzt ſahen ſie einander be⸗ 
fremdet an. „Was bedeutet das?“ fragte Doris. „Er 
umſegelte den Tiſch, an dem wir vorhin geſeſſen? Und was 
liegt da?“ 

„Ein Blatt Papier!“ ſagte Vera. 

„Haſt Du es gehört? Er ſeufzte wie ein Geſpenſt um 
Mitternacht.“ 

„Als ſollten wir aufmerkſam auf den Zettel werden.“ 

Doris erhob ſich: „Laß doch ſehen!“ 

Vera blieb ſitzen: „Wozu?“ 

Doris aber meinte: „Wenn man einem Menſchen ge⸗ 
fällig ſein kann, warum nicht?“ 

„Welche Neugier!“ tadelte Vera. 

„Ich habe einen anderen Gedanken dabei,“ eutſchuldigte 
ſich die Geſcholtene. „Entſinne Dich, als wir in der Reſi⸗ 
denz bei'm Diner ſaßen, ſchob Jemand ein ähnliches Papier 
auf unſere Tafel. Papa nahm es und las eine Bitte um 
Unterſtützung. Es kann uns hier wieder ſo gehen; denn 
daß den jungen Mann der Ueberfluß nicht drückt, zeigt 
ſein Exterieur.“ 

„Du glaubſt?“ rief Vera und fuhr ſchnell in die Höhe. 

„Er iſt vielleicht,“ malte Doris aus, „nicht im Stande, 
ſein Nachtlager zu bezahlen.“ Beide Mädchen eilten an 
den Tiſch. Doris ergriff das Blatt: „Vera! Ein Gedicht! 
Ich habe ihn unterſchätzt, er ſpricht nicht an.“ 

„Was denn?“ 

„Er betet an!“ Und geſchwind las Doris: 
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„Wenn ich euch Beide vor mir ſehe, 
Fühl' ich entzückt, 

Wie Deine und wie Deine Nähe 
Beglückt.“ 

Vera hörte erſtaunt: „Auf wen geht das?“ 

Ohne zu antworten, las Doris weiter: 

„Für Schweſtern will mein Blick euch halten —“ 

„Das gilt uns!“ erſchrak Vera. I 

Wieder ohne Antwort repetirte Doris: 

„Für Schweſtern will mein Blick euch halten, 
Doch weiß ich's nicht. 

Ach, dürft' ich frei mein Herz entfalten, 
Wie's für euch ſpricht!“ 

„Iſt er bei Sinnen?“ wallte die Zuhörerin auf. 

„Für uns Beide,“ lächelte Doris, „ſpricht ſein Herz!“ 

„Dieſe Albernheit!“ kritiſirte Vera. „Wirf den Un⸗ 
ſinn weg!“ 

Doch Jene ſprach: „Der Kelch geht ſchon auf die 
Neige,“ und las zu Ende: 

„Hat mich das Glück euch finden laſſen, 
O, warum ſollte nicht das Glück 

Auch feſter uns zuſammenfaſſen 

Zu ewig einigem Geſchick?“ 

„Unverſchämter!“ rief Vera außer ſich. 

Doris dagegen legte kühl das Blatt auf den Tiſch 
zurück und faltete die Hände: „O Väterchen, wie recht 
hatteſt Du: der Menſch iſt mitleidswerth!“ 

„Das ſagen wir dem Papa!“ nahm Vera ſich hitzig vor. il 

Doris blieb ſtets gemeſſen: „Sind wir kleine Kinder? 
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Er hat Aerger genug mit feiner Politik. Komm an unſe⸗ 
ren Platz zurück!“ 

„Ich will in's Zimmer!“ begehrte Vera unwirſch. 

Doris faßte fie bei der Hand und führte die Wider: 
ſtrebende an ihren vorigen Ruheſitz: „Nein, wir bleiben; 
der junge Mann muß einen Denkzettel erhalten; denn un⸗ 
zweifelhaft taucht er bald wieder auf, um zu ſehen, welche 
Wirkung —“ bei dem Wort ſtockte ſie und ging in einen 
leichten, heiteren Ton über — „nun iſt ja Deine Frage 
beantwortet, ob der Dichter Wirkung beabſichtigen 
darf.“ 

„O!“ verſetzte Vera mit wegwerfender Geſte, indem ſie 
ſich neben der Schweſter niederließ. 

Da erſchien der Poet auf der Schwelle, liſpelte: „Sie 
haben geleſen!“ und blieb lauſchend ſtehen. 

„Da iſt er!“ ſagte Doris leiſe. „Sieh nicht hin, aber 
fahre fort, mache Deinem Unwillen Luft, ich werde mein 
Theil dazu geben!“ 

Vera gehorchte und ſprach, nach 8 Tiſche zeigend, 
laut: „Du willſt ſolch abgeſchmacktes Zeug doch kein Ge⸗ 
dicht nennen?“ 

Der Verfaſſer zuckte zuſammen. 

„Man müßte,“ erwiederte Doris, „an den Thierſchutz⸗ 
Verein ſchreiben, daß er ſeine Statuten auf den Pegaſus 
ausdehnt.“ 

Der Pegaſusreiter hielt ſich am Thürpfoſten feſt. 

„Der Unglückliche,“ beklagte ihn Vera, „wenn er dieſe 
Beſchäftigung fortſetzt, kann ſich in's Irrenhaus bringen!“ 

„Ich danke Ihnen!“ flüſterte es an der Thür. 
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„Der junge Mann,“ hob Doris wieder an, „der an 
den Tiſch trat und einen Blick darauf warf, entfernte ſich 
auch mit einem Seufzer des Erbarmens.“ 

„Wer dieſem konfuſen Reimſchmied,“ ſprach Vera, „eine 
Wohlthat erweiſen wollte, gewöhnte ihm ſeine Paſſion ab.“ 

„Laß Dich ja nicht mit ihm ein,“ warnte Doris, „falls 
er zum Vorſchein kommt! Wir hätten das Recht, ihm 
eine Lektion zu ertheilen, nur, wenn er ſich die Reiſefreiheit 
erlaubte und uns mit ſeinen hinkenden Versfüßen nachliefe.“ 


„Gute Nacht!“ lallte es an der Thür. Der Lauſcher 


verſchwand. 

Da klatſchte es hinter den Mädchen an einem auf⸗ 
ſpringenden Fenſter im oberen Stockwerk des Hauſes in 
die Hände, der Vater ſtand dort mit ſeiner Zeitung und 
rief hinab: „Kinder, Kinder, es wird kühl!“ 

„Wir ſind auch vollſtändig befriedigt,“ gab Doris auf⸗ 
ſtehend zurück. „Nicht wahr, Vera?“ 

„Vollſtändig!“ ſtimmte dieſe ein, und Arm in Arm 
ſchritten die Schweſtern dem Hauſe zu, bis Doris noch 
einen Moment anhielt und leiſe ſagte: „Nein, ich bin's 
doch noch nicht! Von wem wünſcheſt Du heute Nacht 
zu träumen?“ 

Vera umſchlang ſie zärtlich: „Von Dir!“ Und nach 
einem raſchen Kuß lief fie voran. Doris fuchte fie einzu⸗ 
holen, doch es gelang ihr nicht. Der Vater wollte ſein 
Fenſter ſchließen, als Stimmen in der Nähe auf der Land⸗ 
ſtraße ihn davon abhielten; er legte die Hand über die 
Augen, um beſſer zu ſehen, und murmelte: „Was iſt das 
für ein Aufzug?“ 
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Es waren drei Perſonen, die ſich zeigten, eine männliche 
und zwei weibliche. Die männliche, ſtark mit den behand⸗ 
ſchuhten Händen und einem Regenſchirm fuchtelnd, bildete 
die Spitze. Ueber jede der breiten Schultern hing ein 
Plaid herab. Von den weiblichen Geſtalten unterſtützte die 
jüngere beim Gehen die ältere. Der Zugführer prallte wie 
entſetzt zurück: „Heiliges Donnerwetter!“ Der Zeitungs⸗ 
leſer beugte ſich aus dem Fenſter. Hinter ihm erſchienen 
die Häupter ſeiner Lieben. Unten polterte es nach kurzer 
Pauſe fort: „Nein, ſo was lebt nicht! Sind wir meiner 
Seelen wieder, wo wir Mittag geweſen!“ 

„Ich bin froh, Vater,“ begann die Jüngere ſeines Ge⸗ 
folges, „daß wir irgend wo find. Mutter iſt ganz erſchöpft.“ 

„Ja, ich bin es!“ ächzte die als Mutter Bezeichnete 
matt, ließ den Kopf tief ſinken und wollte aus dem Arm 
der Tochter auf einen Stuhl fallen. Der Gatte kam aber 
zuvor und hielt ſie aufrecht: 

„Nur nicht niederſetzen, Adelgunde, ſonſt kriegt Dich 
kein Pferd wieder in die Höhe! Betty,“ wandte er ſich 
der Tochter zu, „nimm fie, beſtelle Zimmer und zieh’ fie 
gleich aus!“ Er lud die mütterliche Laſt von Neuem dem 
Mädchen auf, das ſich folgſam mit ihr über die Schwelle 
der Hausthür ſchleppte. Die geknickte Frau ſtützte ihre 
freie Hand auf einen Schirmſtock und ſtöhnte; Worte hatte 
ſie nicht mehr. Der draußen bleibende Gatte puſtete, ent⸗ 
ledigte ſich der Plaids, lockerte ſeine Rockärmel und ſtieß 
den Hut, den er abriß, wüthend auf den erſten Tiſch: 
„Iſt das eine nichtswürdige Welt!“ Indem erblickte er 
über ſich am Fenſter den Herrn mit den jungen Damen 
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und rief ohne Gruß hinauf: „Auch Gebirgsreiſende?“ Der 
Herr bejahte durch ſtummes Nicken. 

„Auch verlaufen?“ 

„Durchaus nicht!“ 

„Aber ich!“ ſchwang der Untenſtehende den Schirm. 
Er brauchte fühlende Herzen, ſich mitzutheilen, und ſchüttete 
unaufgefordert aus: „Stellen Sie ſich vor: Mittag eſſe ich 
hier mit meiner Frau und Tochter, Kaffee trinken wir 
auch noch — Weiber können ja nicht ohne Kaffee leben — 
obgleich ich immer trieb: macht, macht, daß wir fort⸗ 
kommen! Endlich ſind wir ſo weit und rücken aus. Ich 
wußte meinen Weg, ich hatte mich ſchon am Morgen ganz 
genau erkundigt. Auf einmal im Walde geht's nach drei 
Seiten ab und kein Wegweiſer da! Eine lottrige Wirth- 
ſchaft hier zu Lande! Nun war guter Rath theuer. 
Immer der Naſe nach! ſage ich zuletzt und will geradeaus. 
Kommt uns ein junger Menſch entgegen, der ausſieht, als 
könnte er kein Waſſer trüben, jo zimperlich, das reine Ohr⸗ 
würmchen! Aber der Kukuk traue heutzutage Einem! Der 
Urian wird gefragt und weist uns links. Wir links, 
laufen und laufen, daß wir ſchwarz werden, die Bäume 
nehmen kein Ende. Ich bleibe ſtehen und ſage zu meiner 
Frau: Adelgunde, wir find auf dem Holzweg! Sie wider 
ſpricht, denn Weiber wiſſen Alles beſſer. Marſch vor⸗ 
wärts alfol Die Bäume nehmen keine Ende. Ich bleibe 
wieder ſtehen: Adelgunde, ſiehſt Du jetzt ein, daß wir auf 
dem Holzweg ſind? Jetzt ſieht ſie's ein. Alſo ganze 
Kompagnie Kehrt! Aber an den alten Fleck kommen wir 
nicht zurück.“ 


— 


. 
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„Ihre Schuld!“ gloſſirte der Herr oben, der ſich an 
der Darſtellung des Mißgeſchicks zu amüſiren anfing. 

Der Angeklagte blies ſein rothes Geſicht auf und ſtemmte 
beide Fäuſte in die Hüften: „So! Meine Schuld? Was 
Sie ſagen! Hätte uns der Windhund nicht links geſchickt, 
wo wir rechts mußten —“ hier brach er plötzlich ab und 
ſtotterte, ſeitwärts blickend: „Da — da —“ 

Der langhaarige Verſifex war auf den Fußſpitzen aus 
dem Haufe geſchlichen und liſpelte: „Wehe mir, wenn das 
Blatt noch in andere Hände fiele!“ Er hatte nur Augen für 
den Tiſch, wo ſein Fabrikat lag, und ſteuerte darauf los, — 
aber kaum ſteckte das Papier in feiner Taſche, jo ſchlugen 
zwei Handſchuhe mächtig zuſammen, donnernd krachte es: N 
„Ich hab' ihn, das iſt er!“ und der Unglückliche, der = 

> beſtürzt herumfuhr, fühlte fi) von nervigen Fingern an | 

den Patten feines Rockes gepackt. Kater und Maus — 1 
denn denen war das Paar zu vergleichen — ſtarrten ein⸗ 
ander an, als handle es ſich um Tod und Leben zwiſchen = 
ihnen. Der Reichstagsabgeordnete erkannte die Mißlichkeit g 
der Situation und erklärte ſchnell entſchloſſen ſeinen Töch⸗ 5 
tern: „Ich eile hinunter, daß kein Skandal entſteht!“ Ge⸗ 
ſagt, gethan. Die Mädchen blieben allein auf der Warte. 

„Guten Abend!“ ſchrie jetzt unten der Häſcher ſeinen 
Gefangenen an. 

„Mein Herr?“ ſtammelte der Wehrloſe. 

„Wie können Sie uns einen falſchen Weg weiſen? 
Meine Frau iſt halb todt!“ 

„Vater!“ rief es hinter dem Aufgebrachten, und eine 
weiche Hand legte ſich auf ſeine Schulter. 

Vibliothet. Jahrg. 1878. Bd. VIII. 9 
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„Betty,“ triumphirte er, „hier ſieh ihn Dir noch ein⸗ 
mal an!“ 

„Mein Fräulein, ich beſchwöre Sie,“ flehte das Opfer, 
„wenn Sie denken —“ 

„Meine Tochter denkt gar nicht! Wie können Sie 
uns einen falſchen Weg weiſen?“ wiederholte der Packan, 
den Gegenſtand ſeines Grimms ſchüttelnd. 

Jetzt erreichte auch der Vermittler das Freie und trat 
dicht an das Feuergeſicht, dem Betty zuredete: „Laß es 
doch gut ſein, Vater!“ Sie ſuchte ihn wegzuziehen. 

Er befreite ſich von ihr, ließ zugleich den jungen Mann 
los und geſtikulirte gegen den Dritten ſeines Geſchlechts: 
„Ich frage Sie, iſt dieſes Mädchen nicht ein Engel? Ich 
ſoll's gut ſein laſſen, wo ich den Schaden habe! Meine 
Frau iſt halb todt!“ 

„Ich hatte mich,“ begann der Delinquent feine Ver⸗ 
theidigung, „ſelbſt in der Richtung geirrt.“ 

„Ausflüchte!“ ſchnaubte ſein Gegner ungläubig. Der 
laute Wortwechſel zog auch die graue Joppe vor's Haus, 
doch blieb der Graf mit Bedacht entfernt von den Parteien 
ſtehen. 

„Als ich deſſen inne ward,“ fuhr der Miſſethäter fort, 
„war es zu ſpät, mein Verſehen zu redreſſiren.“ 

„Redreſſiren!“ lachte der Mann der halb todten Frau 
ironiſch und ſchickte wie einen Poſaunenſtoß nach: „Wer's 
glaubt!“ i 

„Ich glaube es,“ trat der Gutsbeſitzer mit Haltung 
dazwiſchen. „Es war ſicherlich nicht böſer Wille von dem 
jungen Mann, Sie irre zu leiten.“ 
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„Ich danke Ihnen, mein hochzuverehrender Herr!“ zit⸗ 
terte der in Schutz Genommene heraus. 

Doch der Geſchädigte rief dem Defenſor zu: „Herr, 
mitreden kann Jeder, aber beweiſen!“ 

Jener zog ihn am Arm bei Seite: „Beweist die Er⸗ 
ſcheinung nicht genug? Sehen Sie ihn doch an! Das 
iſt kein Wolf im Schafskleide. Außerdem hab' ich bemerkt: 
er macht Verſe! Und Sie kennen vielleicht das Wort: 
Böſe Menſchen haben keine Lieder!“ 

„Sie ſind ein gemüthlicher Mann!“ erwiederte der kurz 
zuvor noch ſo Heftige wie umgewandelt und kehrte ſich 
laut ſeiner Tochter zu: „Komm, Betty!“ Ohne ſich weiter 
zu verabſchieden, ging er mit dem Mädchen in's Haus. 

Der Gerettete näherte ſich ſeinem Befreier: „Mein Herr, 
ich weiß nicht, wodurch Sie ihn begütigt, aber ich danke 
Ihnen!“ 

„Schlafen Sie wohl!“ lautete die kurze Entgegnung, 
und der Abgeordnete verließ ebenfalls den Platz. 

Der junge Mann wankte auf den Füßen und griff 
ſich an die Stirne: „Ich werde kein Auge zuthun. O, 
meine Mutter!“ 

Die graue Joppe hatte es gehört und kam theilnehmend 
näher: „Ihnen iſt ſchlecht?“ 

„O, ganz miſerabel! Bringen Sie mich zu Bette!“ 

Er fiel dem Grafen halb in den Arm, der ihn gut⸗ 
müthig ſtützte und leiſe dabei brummte: „Nicht übel, ich 
werde auch noch Kinderfrau!“ Halb lächelnd, halb be⸗ 
dauernd ſahen Doris und Vera vom Fenſter oben Bei⸗ 
den nach. 


* 
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R 2. 

Die Sonne des nächſten Morgens hatte kaum die Gipfel 
der Berge entzündet, als auf dem Platze vor dem Wirths⸗ 
hauſe eine minder traurige Scene ſpielte. Wirthin und 
Gäſte lagen noch feſt im Schlaf, Graf Kracht aber lag in den 
Armen eines jungen Mannes, der keine Joppe, ſondern das 
eleganteſte Civil trug. In ebenſo gewählter Tracht, den 
glänzenden Hut in der Hand, ſtand ein Dritter ſeitwärts 
und hörte zu, wie es in die Morgenluft ſchallte: „Mein 
Sohn, mein Fritz!“ und „mein lieber, geliebter Vater!“ 

Aus der Umarmung die Rechte befreiend, ſtreckte der 
alte Graf ſie dem Unbetheiligten entgegen: „Hauptmann 
Schönborn, der treuſte Waffengefährte meines Fritz, iſt 
mir willkommen wie ein zweiter Sohn!“ 

„Excellenz,“ hob Schönborn, ſich verbeugend, an, doch 
Fritz raubte ihm das Wort: 

„Ihr könnt eure Höflichkeiten ſpäter wechſeln! Her— 
zenspapa, wir pochten um Mitternacht an's Schloß, hörten, 
wo Du zu finden, und ſattelten beim erſten Hahnenſchrei, 
um Dich zu wecken. Aber Dich wecken? Da ſtehſt Du 
ſchon wie Phöbus, der rüſtige Gott!“ 

„Solch Wort hört man noch gern!“ freute ſich der 
Graf. a 

Noch einmal umarmte ihn der Sohn: „Ich möchte 
jubeln wie als Gymnaſiaſt, wenn ich im Ferienkittel vom 
Wagen ſprang!“ 

Der Vater drängte ihn ſanft von ſich: „Vorſicht, Vor⸗ 
ſicht, im Hauſe ſchläft noch Alles!“ 

„Ei was,“ rief Fritz, „ich trommle die Chriſtel ſammt 
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ihren Gäſten auf, an ſolchem Morgen braucht Niemand 
mehr zu ſchlafen!“ 
Der alte Graf zeigte in's obere Stockwerk: „Du weißt 
nicht, wer dort oben im Schlummer ruht.“ Ehe Fritz 
jedoch fragen konnte, wer, ging der Papa raſch zu der Frage 
über: „Was macht Tante Elsbeth?“ 
Mit ſchelmiſchem Blick auf ſeinen Kameraden, dem er 
ein Zeichen gab, zu reden, erwiederte Fritz: „Sie knurrt!“ 
„Weil Fritz nur wenige Stunden bei ihr geblieben,“ 
erklärte Schönborn. 
Der Vater lächelte den Sohn an: „Die Eile beweist 
Deine lebhafte Sehnſucht nach mir!“ 
Fritz blickte über die Schulter zurück: „Sieſt Du, Schön⸗ 
born, ſolchen Vater habe ich nun, der mir immer das 
Beſte zutraut.“ 
„Andere Urſachen Hätten Dich getrieben?“ forſchte der Graf. | 
) 


„Jetzt ſchäme ich mich,“ erwiederte Fritz. 
„Soll ich Dir beiſtehen?“ ſagte Schönborn. „Excellenz, 
Fritz hat im Vertrauen auf Ihre Güte gewagt, Ihre | 
Gaſtfreundſchaft —“ 
„Auf eure Reiſegeſellſchaft auszudehnen,“ vervollſtändigte 
der Angeredete. ö 
„Du weißt?“ rief Fritz überraſcht. 
„Von ihr ſelbſt!“ Er zeigte wieder nach den verhäng⸗ 
ten Fenſtern hinauf. | 
Die Augen der jungen Männer folgten jeiner Hand, 
auf den Geſichtern ſpiegelte ſich helle Freude. Von nun 
an aber dämpfte Fritz ſeinen Ton: „O, Engelspapa, wenn = 
Du fie kennen gelernt —” i 
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„Von der liebenswürdigſten Seite!“ verſicherte dieſer. 

„So wirſt Du meine Dreiſtigkeit verzeihen!“ 

„Mehr als das!“ 

Der Sohn frohlockte: „Triumph! Der Freiherr von 
Horſt —“ 

„Endlich der Name!“ lachte der Graf unterdrückt. 

„Ja wie? Ihr verkehrt ohne Vorſtellung?“ 

„Einſtweilen ſtehe ich bei unſeren Gäſten noch in Koſt 
und Lohn als gedungener Führer, der ſie heute zum Schloß 
geleiten ſoll.“ 

„Papa!“ 

Der alte Herr zeigte auf ſeinen Anzug: „Kleider machen 
eben noch immer Leute!“ 

„O, Excellenz ſcherzen!“ ſchüttelte Schönborn den Kopf. 
„Man mußte doch Ihrer Haltung und Sprache ent= 
nehmen —“ 

„Ich ſei merkwürdig gebildet für meinen Stand,“ er⸗ 
gänzte Kracht. „Und Fräulein Doris — ich glaube, ſo 
heißt ſie —“ 

„Jawohl,“ beſtätigte Fritz eifrig, „jawohl, Doris!“ 
ls ich verrieth, daß mein einziger Sohn Soldat, 
wünſchte ſie Dir freundlichſt den Unteroffizier.“ 

Fritz ergriff Schönborn's Schultern: „Reizend!“ 

Der Papa erzählte nun zu noch größerem Ergötzen der 
jungen Männer, wie er am vergangenen Abend mit Brod 
und Wurſt regalirt worden, und welche Revanche er ſich 
vorgenommen. „Ihr reitet vorauf,“ ſchloß er, „ich thue 
meine Schuldigkeit als Führer bis zu einem gewiſſen 
Punkt, wo ich mich ſeitwärts in die Büſche ſchlage, um 


ER 
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unſeren Leutchen den Vorſprung abzugewinnen. Im Ritter⸗ 
ſaal, Fritz, präſentirſt Du dann Deinen Papa!“ 

Die Offiziere fanden die Idee „famos“. Kracht ent⸗ 
gegnete, er fühle ſich in ſeines Sohnes Schuld, der ihm 
das Vergnügen verſchafft habe, worauf Fritz ziemlich ſchnell 
verſetzte, die Schuld könne der Papa leicht abtragen, wenn 
| er Herrn v. Horſt möglichſt lange bei ſich im Schloß behielte, - 
der Freiherr ſei ein höchſt angenehmer Mann und vertrete 
überdies im Reichstag die politiſche Richtung des Präſidenten. 

Der Vater ließ ihn ruhig zu Ende reden, dann wandte 
er ſich, ohne eine Miene zu verziehen, an Schönborn und 
bat um eine militäriſch exakte Erklärung, welche der beiden 
Schweſtern Horſt den Vogel Fritz gefangen. Per. 

„Die Aeltere, Fräulein Doris!“ geſtand der Befragte a 
unumwunden. 

Fritz wies geſchwind auf ihn: „Und Schönborn iſt in 
die Jüngere, Vera, verliebt, eigentlich ſchon, ſeit er im | 
Winter mit ihr getanzt, aber auf der Reife iſt's ihm erſt 2 


| ganz zum Bewußtſein gekommen!“ 


„Danach war nicht die Frage, mein Beſter!“ rügte 
Schönborn etwas betreten die vorſchnelle Eröffnung. 

Doch Fritz verantwortete ſich: „Du, wir ſind immer 
zuſammen in's Feuer gegangen! — Ja, Papa, hier ſtehen 
wir gerührten Sünder, die bisher in der eiſernen Brigade 
trotziger Junggeſellen gedient, geſtern jedoch im Coupé den 
Entſchluß gefaßt, ihren Abſchied zu nehmen, wenn zwei 
Töchter und zwei Väter die Hand dazu bieten.“ ER 

Der Präſident nickte ernſt: „So wandelt der Menſch N 
arglos dahin und plötzlich ſteht er am Wendepunkt ſeines | 
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Schickſals. Unbekannte begegnen ihm, und ſiehe da, fie 
werden ſeine Nächſten!“ 

Der Sohn faltete die Hände wie ein betender Knabe: 
„Papa, ich laſſe Deine Denkſprüche auf meine Koſten 
drucken, wenn ich meiner Neigung folgen darf!“ 

„Zu Pferde, ihr Herren! Ich führe der Kavallerie 
das Fußvolk nach!“ Das Kommando war die Antwort, 
die Fritz wohl verſtand; denn er fiel dem Vater um den 
Hals. Der joviale Herr gab den jungen Cavalieren das 
Geleit, bis ſie im Bügel ſaßen, und ſah ihnen vom Rande 
der Landſtraße mit Wohlgefallen ſo lange nach, wie der 
Staub es zuließ, den die ſchlanken Pferde aufwirbelten. 

Unterdeſſen war Betty's Vater aus dem Hausflur auf 
den Platz getreten und bedeutete einer Magd, die ihm mit 
Tiſchgedeck und einer Kaffee-Tablette folgte, wo er ſervirt 
haben wollte: „Da wird gefrühſtückt!“ Die Magd vollzog 
ſtill ihr Geſchäft und ging. Der Mann aber bemühte ſich 
trotz der frühen Stunde ſchon, ſeine Handſchuhe anzuſtreifen, 
die ungeachtet ihrer Größe nur mit äußerſter Anſtrengung 
auf die Finger zu bringen waren. Welche ungewohnte 
und läſtige Arbeit er verrichtete, ging aus ſeinem Murren 
hervor. Er biß die Zähne zuſammen: „Dieſes beſtialiſche 
Ziegenleder! Wenn die Reiſe überſtanden iſt, kommt mir 
das Zeug nicht mehr an die Daumen!“ Da erſchienen 
ſeine Frau und Tochter auf dem Platz, die Erſte ein offenes 
Billet in der Hand. „Hier ſteht der Kaffee!“ rief ihnen 
das Familienhaupt entgegen und ließ ſich zuerſt am Tiſche 
nieder. „Na, Adelgunde,“ fuhr er fort, „Du ſiehſt ganz 
munter aus, die Strapaze hat Dir nichl geſchadet.“ 
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„Nicht im Mindeſten!“ gab die Gattin zu. 

„Am Ende iſt Dir die Lauferei ſogar gut geweſen bei 
Deiner Dicke.“ 

Ihr bis dahin ganz freundliches Geſicht nahm eine 
ſtrenge, ſtrafende Miene an, desgleichen ihr Ton: „Trill⸗ 
haſe!“ 

„Was iſt denn wieder?“ fragte er. „Betty, ſchenk' ein!“ 

„Nimm Dich doch nur mit Deinen Ausdrücken zuſam⸗ 
men!“ ermahnte ſeine Ehehälfte. „Zu Hauſe ſage ich nichts, 
aber auf der Reiſe? Man weiß nicht, wer Einem be⸗ 
gegnet.“ 

„Adelgunde,“ erwiederte der Getadelte, „ich tage Dir 
zu Gefallen von Früh bis in die ſinkende Nacht Handſchuhe. 
Mehr kann ich nicht thun. Willſt Du andere Ausdrücke — 

„Da lies ſie!“ Mit den Worten hielt ihm die Frau 
das Billet unter die Augen. 

Er nahm und durchflog es: „Eine ſchriftliche Bitte um 
Verzeihung von dem jungen Menſchen, der uns in die 
Brüche gebracht?“ 

„Ich habe ihm verziehen!“ warf Adelgunde lächelnd 
den Kopf. „Wer ſollte es auch nicht? Denn das iſt Lebens⸗ 
art, und das ſind Ausdrücke, Trillhaſe!“ 

Er hatte inmittelſt den Reſt geleſen und antwortete: 
„Dafür iſt Schreiber dieſes —“ er näherte das Papier 
feinen Pupillen — „Poſſe nennt er ſich?“ 

„Poſſé,“ franzöſiſirte Adelgunde eigenmächtig den Na⸗ 
men; denn in dem Schriftſtück fand ſich kein accent aigu. 

„Dafür iſt er,“ vollendete ihr Gatte, „wie mir der 
andere Herr geſtern Abend gejagt, ein Dichter.“ 


ER ee 
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„Ein Dichter?“ klang es zweiſtimmig. Die Mutter 
ſammt der bisher gänzlich zurückhaltenden Tochter ſchnell⸗ 
ten von den Stühlen empor. „Und das erfahren wir erſt 
jetzt?“ fügte Adelgunde allein hinzu. 

„O Mutter,“ fiel Betty lebhaft ein, „ich ſah ihm das 
ſchwärmeriſche Weſen auf den erſten Blick an!“ 

„Betty,“ verlangte die Mutter, „ſchick' hinauf, er ſoll 
mit uns frühſtücken!“ Im Nu war das Mädchen fort. 

Der Vater ſtieß mit dem Rücken hart gegen ſeine Stuhl⸗ 
lehne: „Du biſt wohl —“ 


„Trillhaſe?“ warnte ihn ſein Gegenüber, mehr auszu⸗ 


ſprechen. 

„Na, meinetwegen!“ fügte er ſich. „Wenn er's an⸗ 
nimmt?“ 

„Er wird es annehmen!“ hoffte Adelgunde zuver⸗ 
ſichtlich und langte nach dem Billet, das ihr Mann ihr 
willig verabfolgte. „Wer ſich mit ſolcher Manierlichkeit 
bei Damen entſchuldigt, der wird es annehmen!“ 

Trillhaſe maß den Umfang der Kaffeekanne: „Dann 
haben wir aber nicht genug!“ 

„Die Eintheilung laß meine Sorge ſein!“ zerſtreute 
die Frau das Bedenken. „In der guten Geſellſchaft gießt 
man die Taſſen nicht voll.“ Sie nahm ſeine Taſſe und 
goß davon in ihre eigene ab. 

„Ach ſo!“ meinte Trillhaſe. 

Indem kam Betty mit einer leeren Taſſe aus dem Hauſe 
geſprungen: „Mutter, ich traf ihn in der Küche, ich hab' 
ihn aufgefordert, er kommt!“ 

Adelgunde richtete einen Blick der Befriedigung auf 


| 
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ihren Mann und wiederholte: „Er kommt!“ Da kam er 
auch wirklich ſchon, jeden Schritt mit einer Verbeugung 
begleitend. Betty war ſtehen geblieben, ihre Mutter erhob 
ſich vom Seſſel und brachte durch einen Wink ihren Gat⸗ 
ten gleichfalls auf die Füße. „Herr Poſſé,“ begann ſie, 
während Betty die vierte Taſſe füllte, „Sie haben mit 
einer Artigkeit unſere Vergebung nachgeſucht, daß ich, ſelbſt 


wenn Sie eine Schuld träfe, Ihnen nicht gram ſein könnte.“ 


Von den linkiſchen Reverenzen abgeſehen, war Poſſe 
nicht mehr der ſchüchterne, befangene Menſch vom verwiche⸗ 
nen Abend. Er zeigte ſich männlicher, als er entgegnete: 
„Ich wäre auch beſtraft genug durch meine geſtrige erbärm⸗ 
liche Haltung.“ Seine Schande geſtand er ohne Erröthen. 

In der Erinnerung an ſeinen Konflikt mit ihm lachte 
Trillhaſe: „Ja, Herr —“ doch Adelgunde fiel raſch ein: 
„Wollen Sie gefälligſt Platz nehmen! Wir hören zu un⸗ 
ſerer Freude, daß Sie Dichter ſind!“ 

„O, ich bitte!“ lehnte Poſſe wie beſchämt ab. 

„Trillhaſe, einen Stuhl für Herrn Poſſé!“ kommandirte 
Adelgunde. 

„Sie erlauben, daß ich mich ſelbſt bediene!“ wollte der 
junge Mann die Bemühung des älteren abwenden, indeß 
Adelgunde hielt ihn am Arm zurück und befahl ihrem Gat⸗ 
ten weiter: „Hier zwiſchen mich und Betty!“ Trillhaſe 
that, wie ihm geheißen. 

„Sie trinken doch ſüß?“ fragte Betty. 

Für Poſſe antwortete Adelgunde: „Ein Dichter und 
bitter? Sehr ſüß, Betty, ſehr ſüß! Der Vater nimmt 
keinen Zucker!“ 
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| „Ach ſo!“ ſagte der Vater. 

* Poſſe hatte ſich geſetzt: „Sie ſind ſo gütig, daß ich 
di = wahrſcheinlich auch Ihnen den Wein zu danken habe —“ 
1 „Wein?“ bog Trillhaſe ſich aufhorchend vor. 

„Den mir die Wirthin geſtern Abend noch brachte, da 
ich mich ſehr angegriffen befand. Sie ſagte, ein Herr, der 
bei ihr logire, ſende ihn mir zu meiner Stärkung.“ 

Trillhaſe ſchüttelte den Kopf: „Die Angegriffenheit habe 
ich Ihnen zwar zugezogen, dagegen die Stärkung rührt nicht 
von mir her. Daran wird der andere Herr Schuld ſein, 
der Ihre Partei nahm. Sagen Sie aber einmal, Herr 
Poſſe — 

„Poſſé!“ korrigirte Adelgunde. 

„Oder Poſſé,“ gab der Vorige nach, „was tragen Sie 
eigentlich für Reiſekleidung? So kurze Aermel, als wäre 
das Ihr ausgewachſener Einſegnungsrock!“ 

„Trillhaſe!“ verwies ihm Adelgunde mit Schärfe die 
Bemerkung. 

Aber der junge Mann ließ ſich dadurch nicht in Ver⸗ 
legenheit bringen, ſondern berichtete ruhig: „Ich wurde vor 
einigen Tagen von einem Gewitter mit Platzregen über⸗ 
raſcht, danach iſt mein Zeug dergeſtalt eingelaufen.“ 

„Was iſt denn das für Stoff?“ wollte Trillhaſe hören. Ri: 

„Das weiß ich nicht!“ lächelte Poſſe. * 

„Sie lächeln mit Recht,“ ſprach Adelgunde, „ein Dich⸗ . 
ter ſoll wiſſen, welchen Stoff er trägt? Dergleichen kann 
nur mein Mann verlangen, wie er allein überhaupt an 
das Aeußere denken kann. Betty und ich hätten es nie be⸗ 
merkt, Herr Poſſé!“ Aber etwas Anderes bemerkte fie in 
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dem Moment, nämlich, daß Vera und Doris aus dem 
Hauſe traten. Halblaut knüpfte ſie daher an: „Befinden 
ſich noch mehr Damen hier? Ich glaubte, wir wären die 
einzigen.“ 

„O nein!“ erſchrak Poſſe beim Anblick der Freiherrn⸗ 
töchter und duckte den Kopf. 

„Sprechen wir leiſe!“ bat Adelgunde. Poſſe war im 
Innerſten damit einverſtanden, und die Unterhaltung wurde 
flüſternd fortgeſetzt. 

Die beiden Schweſtern hielten ſich beobachtend fern. 
„Sieh da,“ ſagte Doris, „Papa's Werk: die ſchönſte Ein⸗ 
tracht zwiſchen den Parteien hergeſtellt! Die Ausſöhnung 
ſcheint ſogar gefeiert zu werden mit Kaffee und Gebäck.“ 

Vera drückte der Sprecherin den Arm: „Möglicherweiſe 
findet unſer Verehrer dort eine Flamme für ſein entzünd⸗ 
liches Herz.“ Während deſſen war der Freiherr auf die 
Schwelle getreten. Er geſellte ſich zu den Mädchen mit 
der Frage, ob ſie ſich ſchon nach dem Führer umgeſehen. 

„Noch nicht,“ verneinke Doris, „uns feſſelt die Gruppe, 
Deine Arbeit.“ 

„Wahrhaftig,“ lachte er leiſe. „Da iſt mir mehr ge⸗ 
lungen, als ich berechnet.“ 

„So geht's dem wahren Künſtler,“ ſcherzte Doris. 

Jetzt hatte auch Trillhaſe den Freiherrn in's Auge ge⸗ 
faßt, er rief laut: „Ah, guten Morgen, Herr!“ verließ die 
Seinigen und kam auf ihn wie einen alten Bekannten zu, 
ſeine Hand ergreifend, die Horſt ihm vergebens zu entziehen 
ſtrebte: „Gucken Sie da! Alles glatt! Und meine Frau —“ 

„Wieder wohl?“ fragte Horſt ziemlich kühl. 
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„Wie ein Kameel, wenn es Salz gefreſſen hat!“ ver⸗ 
ſicherte der zärtliche Gatte. Die jungen Damen kehrten ſich ab. 

„Das iſt ja recht ſchön!“ ſagte Horſt mit einem Ac⸗ 
cent, den Jener nicht verſtand, ſo daß er unbefangen fort⸗ 
fuhr: „Das artige Herrchen hat an ſie geſchrieben, und 
ſie iſt ſelig, daß ſie einen Verſemacher ergattert. Frauens⸗ 
leute bleiben kindiſch. Sehen Sie blos, wie ſie ſchwelgt!“ 

Der Freiherr hatte genug von der Cordialität und ſuchte, 
um das Geſpräch zu enden, die Geſichter ſeiner Töchter: 
„Wir müſſen uns beeilen, laßt den Führer rufen, Kinder!“ 
Die Mädchen verſchwanden. Der Vater wollte ihnen fol⸗ 
gen, doch Trillhaſe vertrat ihm den Weg: 

„Ich will Ihnen ſchnell noch erzählen, warum ich 
geſtern ſo ärgerlich war.“ 

„Das haben Sie hinlänglich gethan,“ erklärte Horſt un⸗ 
geduldig. „Ich bin kein Freund wiederholter Geſchichten.“ 

„Wenn Sie, Herr,“ verſetzte der Andere mit Pathos, 
„eine Silbe von der Geſchichte wiſſen, will ich das Leben 
nicht haben!“ Horſt ſah ihn an, als zweifelte er an dem 
Verſtande des Mannes, der beredt fortfuhr: „Sie glauben 
ſicher, ich reiſe mit meinen Weibern zum bloßen Plaiſir. 
Aber nein, Herr: ich reife Rache!“ 

Horſt glaubte ſich verhört zu haben: „Rache?“ 

„Geben Sie Achtung! Hier in der Nähe liegt ein 

Schloß, das einem Grafen Kracht gehört; dahin wollte ich 
geſtern, nun muß ich heute hin, um mit dem alten Grafen 
ein deutſches Wort zu reden.“ 

Der Freiherr war aufmerkſam geworden, kämpfte aber 
mit einem Lächeln: „In welcher Sache?“ 


— 
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Trillhaſe fuchtelte durch die Luft wie am Abend zuvor: 
„Ich habe kein Geheimniß daraus zu machen; denn uns“ 
— er bezeichnete ſich und die Seinen — „trifft die Schande 
nicht, und ich hänge ſie, ſo wahr ich Trillhaſe heiße, durch 
alle Zeitungen an die große Glocke, wenn mir der alte 
Graf nicht volle Satisfaktion verſchafft.“ 

Horſt ward betroffen: „Mann, was iſt das?“ 

Jener entgegnete: „Ich weiß nicht, wer Sie ſind, Herr, 
aber ich ſehe, Sie ſind Vater.“ 

„Allerdings!“ 

„Sie haben zwei Töchter, ich nur die eine!“ Er wies 
auf das Unicum hin. 

„Nun? Nun?“ drängte Horſt in großer Spannung. 

„Ich bin Reſidenzbürger, habe eine Geflügel⸗ und Wild⸗ 
prethandlung daſelbſt, und der Graf Kracht hat einen Sohn 
in der Reſidenz.“ Horſt hielt vor Erwartung den Athem 
an. „Dieſer ſein Sohn führt ſich in mein Haus ein, ſpon⸗ 
ſirt mit meiner Tochter und verſpricht mir die Ehe.“ Der 
Freiherr wich einen Schritt zurück. Trillhaſe legte die Be⸗ 
wegung als einen Zweifel aus und verdoppelte deshalb mit 
Nachdruck: „Er verſpricht mir die Ehe mit dem Kinde und 
läßt ſich meine Puten und wilden Schweinsköpfe nicht 
verdrießen; denn ein Graf hat Zunge. Eines ſchönen Abends 
bleibt er weg. Natürlich denken wir, er hat ſich irgendwie 
den Magen verdorben. Er kommt indeſſen auch den andern 
und den dritten Abend nicht. ‚Sollte er ernſtlich krank fein * 
ſagt meine Frau. Um ſie zu beruhigen, mache ich mich 
am nächſten Morgen auf die Sohlen zu meinem Herrn 
Schwiegerſohn in spe. Er wohnt aber nicht da. Ver⸗ 
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ſtehen Sie?“ Horſt verwandte kein Auge von dem Er⸗ 
zähler. „Monſieur hatte uns eine falſche Wohnung an⸗ 
gegeben.“ f 

„Iſt es denkbar?“ warf der Hörer ein. 

„Es kommt noch beſſer!“ verhieß Trillhaſe. „Als ich 
nachgeſchlagen und den richtigen Fuchsbau ausgemittelt, 
was begibt ſich? Ich werde nicht vorgelaſſen! Ich ſchreibe 
— meine Briefe kriegen keine Antwort.“ 

„Das iſt ja empörend!“ äußerte Horſt ſeine Theil⸗ 
nahme. 

Trillhaſe ſchwang die Fauſt: „Ob ich empört war! 
Doch ich habe meinen Bürgerſtolz wie Einer. Von Hei⸗ 
rath kann keine Rede mehr ſein, aber der alte Graf ſoll 
wiſſen, was für einen Stammhalter er hat, er ſoll mich 
und die Meinigen von Angeſicht ſehen, damit ihm ſein Herr 
Sohn nicht die Ohren voll lügen kann. Und hernach — 
doch das wird ſich finden! Adelgunde, Betty,“ rief er ab⸗ 
brechend laut, „macht euch fertig!“ 

Adelgunde ſtand auf und rief mit geſpitztem Munde zu⸗ 
rück: „Herr Poſſé begleitet uns!“ 

„Mir ganz lieb,“ nickte der Wildprethändler, „wenn 
ihr noch eine Mannsperſon bei euch habt; denn zuerſt 
gehe ich allein in's Geſchäft, ihr bleibt draußen, bis Be⸗ 
laſtungszeugen gefordert werden.“ 

„Sie verzeihen,“ knixte Adelgunde gegen Poſſe, „wir 
vollenden ſchnell unſere Toilette!“ Sie winkte der Tochter, 
die ſich ihr anſchloß und im Gehen rückwärts zu Poſſe 
ſprach: „Wir werden uns ſehr beeilen!“ 

Unterdeſſen ſtand Horſt wie gebannt auf ſeinem Fleck, 
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blickte mit gefurchter Stirn zu Boden und nagte die Unter⸗ 
f lippe. Trillhaſe ging auf Poſſe zu: „Nun wollen wir ein- 
: f mal den Schwindel bezahlen!“ Dabei zog er ſein Porte⸗ 

es monnaie aus der Taſche. „Das Frühſtück iſt meine 
Sache! Wenn Sie ſich aber meiner Karawane anſchließen, 
reden Sie kein Wort vom Weg, folgen Sie mir blindlings!“ 
Ohne des jungen Mannes Erwiederung abzuwarten, ſchritt 
er ſeiner Frau und Tochter nach. 

Poſſe näherte ſich dem grübelnden Freiherrn: „Mein 
Herr, Sie geſtatten —“ 

„Was gibt's?“ erwachte dieſer wie ein Träumender. 

„Der Wein, den Ihre Güte mir geſtern Abend zu mei⸗ 
ner Stärkung geſandt —“ 

„Ich? Wer ſagt das?“ 

„Herr Trillhaſe.“ 

„Er iſt nicht klug! Ich weiß von Nichts!“ polterte 
Horſt und drehte ihm kurz den Rücken. 

„Wer denn?“ fragte Poſſe die Luft. „Ich ſelbſt bin's 
nicht geweſen! — O weh, meine ſchönen Lehrerinnen!“ 
Bug Doris und Vera kamen um das Haus herum, er machte 
. ſich davon, ſie nahmen keine Notiz von ihm, Graf Kracht 
mit Hut und Wanderſtecken ward hinter den Damen ſicht⸗ 
bar. 

„Lieber Papa —“ fing Doris an. 

Horſt winkte ihr, ſtill zu ſein: „Ich erhalte ſoeben eine 
Mittheilung, die unſeren Beſuch im Schloß unmöglich 
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„Ganz unmöglich! Ich werde an die Station ſchreiben, 
wo unſer Gepäck liegt, daß es uns anderswohin folgt.“ 

„Mein Himmel!“ jammerte Vera.“ 

Doris drückte ihr den Arm, ſie ſolle ſchweigen, und 
ſagte mit Selbſtbeherrſchung: „Wenn Papa beſchließt, muß 
es nothwendig ſein.“ 

„Ihr ſollt hören, müßt leider hören, Kinder! Kommt!“ 

Da trat der Graf, dem kein Laut entgangen war, vor: 
„Meine Herrſchaften —“ 

„Lieber Freund,“ ſchnitt Horſt wegweiſend ab, „wir 
bedürfen Ihrer Dienſte nicht!“ Und leiſer ſprach er zu 
den Mädchen: „Es thut mir leid, wir müſſen ihn fallen 
laſſen.“ 

Vera rang die Hände: „Doris!“ 

„Still!“ mahnte die Schweſter und zog ſie mit ſich 
fort dem Vater nach. 

Graf Kracht ſtand mit allen Zeichen der Betroffenheit 
einſam auf dem Platz: „Eine Mittheilung? Woher? Hier 
bleibt keine Wahl, ich muß meine Maske lüften!“ 

Indem erſchien Trillhaſe wieder, mit dem Regenſchirm 
wie bei ſeiner Ankunft bewaffnet, zum Abmarſch gerüſtet, 
und ſprach vor ſich hin: „Für mein Theil kann's los⸗ 
gehen.“ Er ſah nach ſeiner Taſchenuhr. „Jetzt will ich 
aber ſehen, wie lange die Weiber wieder brauchen; denn 
was bei denen ſich ſehr beeilen heißt, das kennen wir.“ 

„Oder ſollte mir Der dort Auskunft geben können?“ 
murmelte Kracht und begab ſich an den Verſuch: „Mein 
Herr, ich war als Führer von der andern Familie enga⸗ 
girt, plötzlich erklärt man meine Dienſte für überflüſſig —“ 
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„Da kann ich Ihnen nicht helfen, guter Mann, mir 
ſind Ihre Dienſte ebenfalls überflüſſig, heute verlauf' ich 
mich nicht nochmals!“ 

„Ich will nichts weniger, als mich Ihnen aufdrängen,“ 
verſetzte der Graf, „ſondern nur wiſſen, warum ich ent⸗ 
laſſen bin.“ 

„Aber find Sie verkehrt, daß Sie mich fragen?“ 

„Es hieß: in Folge einer Mittheilung, die nur münd⸗ 
lich ergangen ſein kann.“ Weiter konnte Kracht ſeine 
Forſchungen nicht fortſetzen, denn Horſt kam eilends aus 
dem Hauſe zurück und rief erregt: 

„Herr — ich habe Ihren Namen vergeſſen!“ 

„Anton Trillhaſe, Geflügel⸗ und Wildprethandlung!“ 
gab der Regenſchirmträger ſeine ganze Firma an. Der 
Graf trat ſchnell zur Seite, hielt ſich jedoch ſo, daß er 
Ohrenzeuge der folgenden Unterredung blieb. 

Horſt legte die Hand auf Trillhaſe's Arm und ſprach 
in Haſt: „Zur Entlarvung einer Infamie muß jeder Recht⸗ 
ſchaffene dem andern behilflich ſein. Da der junge Graf 
im väterlichen Schloß weilt —“ 

„Was?“ ſchrie Trillhaſe überraſcht. „Der Patron 
iſt da?“ 5 

„So geſtatte ich Ihnen, damit Sie nicht, wie in der 
Reſidenz, ſchnöde abgewieſen werden, ſich unter meinem 
Namen melden zu laſſen, denn mich erwartet man dieſen 
Morgen im Schloß.“ 

Trillhaſe riß die Augen auf: „Mit wem hab' ich die 
Ehre?“ 

„Ich bin der Reichstags-Abgeordnete Freiherr v. Horſt.“ 
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„A la bonne heure!“ Der Wildprethändler entblößte 
reſpektvoll den Scheitel. 

„Hier meine Karte —“ Horſt öffnete ſeine Brieftaſche 
— „zur Legitimation, daß Sie meinen Namen erlaubter⸗ 
maßen führen! Den beiden Grafen wird ſie zugleich er⸗ 
klären, weshalb ich nicht im Schloß erſcheinen kann.“ 

Trillhaſe holte aus tiefer Bruſt Athem: „Herr v. Horſt!“ 

„Gehen Sie mit Gott,“ ſchloß dieſer raſch, „und er⸗ 
reichen Sie Ihren Zweck! Denn was Ihnen widerfahren, muß 
jedes Herz mit Abſcheu erfüllen. Je höher den Menſchen 
ſeine Geburt geſtellt, um ſo verächtlicher wird er, wenn er 
ſie ſchändet!“ Damit wandte der Freiherr ſich um und 
entfernte ſich ſo ungeſtüm wie er gekommen. 

Trillhaſe blickte ihm anfangs förmlich verblüfft nach, 
dann aber rief er ſtolz: „Das iſt ein Mann! Wenn Der 
in der nächſten Seſſion ſpricht, gehe ich hin!“ Die Karte 
emporhaltend, ließ er ſeine Stimme mit Macht erſchallen: 
„Weib! Mädel! Ihr ſollt euer blaues Wunder erleben!“ 
Und er rannte in's Haus. 5 

Abermals ſtand Graf Kracht allein draußen. Er ſtützte 
ſich auf ſeinen Stock, indeß nicht, als wäre er in Gefahr, 
umzuſinken; denn ſeine Miene zeigte kein Entſetzen, nur 
großes Befremden prägte ſich in ihr aus, während er das 
Gehörte bei ſich ſelbſt durchging: „Mein Fritz unſeren 
Namen geſchändet? Nimmermehr! Das glaube, wer ihn 
nur oberflächlich kennt, aber nicht ich, ſein Vater! Lieber 
Junge, kreuzbraver Mann Du! Lächerlich die Geſchichte! —“ 
Er that ein paar Schritte und blieb wieder meditirend 
ſtehen: „Doch hier zu forſchen, würde mir wenig nützen. 
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Der Mann mag kommen, er ſoll mich finden im Schloß 
und meinen prächtigen Sohn, der mein ganzer Stolz iſt, 
an meiner Seite!“ Sein Finger hob ſich, nach der Nich- 
tung drohend, wo ſich Horſt jetzt befinden mußte: „Sie 
aber, theuerſter Freiherr, Sie laſſe ich nicht aus dem Garn, 
Sie bleiben mir da, bis Sie eines Beſſeren belehrt ſind. 
Mein Fritz infam! — Ich werde der Chriſtel Verhaltungs⸗ 
befehle ertheilen!“ Mit dem Entſchluß eilte er in die kleinere 
Hausthür, während ſich aus der großen ebenſo leichtfüßig 
Trillhaſe hervorbewegte, dem Frau und Tochter folgten. 
Poſſe, das Ränzel auf dem Rücken, machte den Beſchluß. 

„So rede endlich, Trillhaſe, was Du haſt!“ forderte 
Adelgunde. 

„Unterwegs, unterwegs!“ vertröſtete er. „Angetreten! 
Rechten, Linken! Marſch!“ 

Da Adelgunde die Quelle ſeiner guten Laune nicht 
kannte, bat ſie ihren jungen Begleiter: „Vergeben Sie, er 
iſt von Herzen ein guter Mann, er geberdet ſich mitunter 
nur etwas närriſch!“ 

„O, ich kenne das Herz Ihres Herrn Gemahls,“ ver- 
ſicherte Poſſe. „Wenn ſchon ſeine Großmuth es nicht zu⸗ 
geben will, er hat mir doch den Wein zukommen laſſen!“ 

Trillhaſe, der ſchon einige Schritte vorauf war, kehrte 
um: „Wie? Junger Mann, ich laſſe meinen Nebenmenſchen 
im Allgemeinen gern was zukommen, bei Ihnen insbe⸗ 
ſondere jedoch iſt mir's nicht eingefallen, und nun bleiben 
Sie mir mit Ihrem Stärkungswein vom Halſe!“ 

Adelgunde trat geſchwind dicht vor ihn und ziſchte ihn 
an: „Deine Ausdrücke! Deine Ausdrücke!“ 
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Er hielt ihr feine behandſchuhten Finger vor's Geſicht: 
„Mehr kann ich nicht thun!“ 

„Nimm die Plaids!“ war ihre Antwort, und ſie warf 
ihm ihr eigenes Tuch zu, befreite auch den Arm Betty's 
und ſtülpte das zweite über's erſte. 

„Sehen Sie,“ wandte Trillhaſe ſich mit Galgenhumor 
gegen Poſſe, „was meine Frau mir zukommen läßt: zu 
meiner Stärkung bei achtzehn Grad im Schatten!“ 

„O,“ ſtreckte Poſſe dienſteifrig die Hände aus, „erlauben 
Sie mir, die Tücher zu tragen!“ 

Adelgunde wies ihn faſt ſtreng ab: „Wie werden wir 
das von Ihnen annehmen, von Ihnen!“ 

Mit etwas Bosheit ſagte der beladene Gatte: „Meine 
Frau meint, Sie werden noch zeitig genug Familien⸗Pack⸗ 
eſel werden.“ 

Ein ſtechender Blick traf ihn: „Trill —“ 

Schnell parirte er: „Ich könnte mir ja zur Abwechſe⸗ 
lung den Führer kaufen, der ſich halb und halb ange 
boten. Heda!“ pfiff er, „Spitzhut mit der Geierfeder, wo 
ſind Sie? Hier gibt's Bagage!“ Kein Führer kam. „Jetzt 
iſt er nicht da — ganz wie bei uns die Dienſt⸗ und die 
Schutzmänner, wenn man ſie braucht!“ Er zog den Hut 
gegen das Fenſter, aus welchem Horſt am Abend zuerſt 
mit ihm geſprochen, und ſetzte ſich in Bewegung, indem er 
hinaufgrüßte. ! 

„Wen grüßeſt Du?“ fragte Adelgunde und lächelte 
ihren jungen Nebenmann an, indem ſie bedauernd auf ihren 
Gatten zeigte: „So macht er's auch zu Hauſe, er grüßt 
leere Fenſter!“ 
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Trillhaſe aber hielt wieder die Viſitenkarte hoch und 
verſetzte mit Ernſt und Gewicht: „Dahinter wohnt mein 
Freund, der Freiherr v. Horſt!“ So zog er ab, die drei 
Anderen hinterdrein. Von der Ecke des Hauſes kehrte Adel⸗ 
gunde plötzlich noch einmal allein an ihren Frühſtückstiſch 
zurück, warf die Augen umher, ob Niemand ſie bemerkte, 
holte Papier aus der Taſche, wickelte das Gebäck, das kaum 
zur Hälfte verzehrt worden war, ein und praktizirte es in 
ihr Kleid mit der Entſchuldigung: „Ich ſehe gar nicht ein 
— es iſt ja bezahlt!“ Jugendlich⸗elaſtiſch ſchwebte fie 
hierauf den Ihrigen nach. 


Im prächtigen Ritterſaal des gräflichen Schloſſes er⸗ 
warteten, getreu der Verabredung, Graf Fritz und Baron 
Schönborn den Präſidenten, der vor der freiherrlichen Fa⸗ 
milie eintreffen mußte. Er blieb entſetzlich lange, nach der 
übereinſtimmenden Meinung der Kameraden. Die Ahnen 
des Hauſes Kracht ſahen lebensgroß aus ihren Rahmen an 
den Wänden herab auf ihren jüngſten Enkel, wie er den 
Saal bald in der Länge, bald in der Breite durchmaß, 
bald den Haupteingang, bald die Seitenthür öffnete und 
wieder ſchloß und abgeriſſene Fragen an Schönborn that, 
der ein Fenſter bewachte und ebenſo kurze Antworten gab. 

Da auf einmal leuchtet die graue Joppe in der Flügel⸗ 
pforte. Fritz ſchießt ihr entgegen: „Hurrah! Papa! Wo 
ſind ſie? Wo ſind ſie?“ 

„Wo ſie waren,“ ſprach der alte Graf ernſt. „Dort 
bleiben ſie auch einſtweilen, ich habe Vorkehrungen ge⸗ 
troffen.“ 
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Fritz verbarg den Unmuth der Enttäuſchung und erwie⸗ 
derte nur: „Myſteriöſer Styl, Papa!“ 

„Es iſt weder ihre noch meine Schuld. Ein ſeltſamer 
Zwiſchenfall iſt eingetreten.“ Er hielt inne. 

„Du ſpielſt brillant die Sphinx,“ meinte Fritz. 

„Mein Sohn, ich ſtehe ſelbſt einem Räthſel gegen⸗ 
über, das mir ein Anderer löſen muß.“ 

„Bin ich Derjenige? Du ſiehſt mich ſo an, Papa!“ 

„Du könnteſt es vielleicht, Fritz; doch ich ziehe vor, zu⸗ 
erſt ihn zu hören.“ 

„Ihn? Wen, um Gottes willen?“ 

„Es folgt mir Jemand ziemlich hart auf den Ferſen, 
deshalb bitte ich, Ihr Herren, gebt mir hier freies Feld!“ 

Nun trat Schönborn, der ſich ſo lange paſſiv verhalten, 
näher: „Ihr ernſter Blick, Excellenz, iſt beſorgniß⸗ 
erregend!“ 

„Ich hoffe,“ betonte der Präſident, „der Berg gebiert 
nur eine Maus. Aber —“ er zuckte die Achſeln — „wer 
weiß!“ Er winkte den jungen Männern, zu gehen. 

Fritz zauderte, Schönborn ergriff ihn am Arm: „Komm, 
komm, Dein Vater befiehlt!“ 

„Doch bleibt in der Nähe!“ bat der alte Graf. 

„Der Teufel mache mir einen Vers aus dem Ganzen!“ 
rief Fritz verdroſſen, ließ ſich jedoch von Schönborn in das 
anſtoßende Gemach entführen. 

Kracht ſah ihm nach: „Er kann nichts Arges auf dem 
Gewiſſen haben. Und dennoch beſchlich mich unterwegs die 
Sorge: es wäre trotz Allem möglich; denn er iſt Menſch!“ 
In dem Moment trat ein Diener des Schloſſes in die 
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Flügelthür. Der Graf errieth, was er brachte: „Der 
Freiherr v. Horſt, nicht wahr?“ 

„Zu Befehl, Excellenz!“ 

„Ich erwarte ihn!“ 

Der Diener ging hinaus, ließ den Wildprethändler ein⸗ 
treten und ſchloß hinter ihm. Trillhaſe ſtand ſtutzig: „Wie 
denn? Sie hier, Spitzhut? Der Bediente ſagt mir, Ex⸗ 
cellenz erwarte mich.“ 

„Ich bin es.“ 

In Trillhaſe's Seele ſtieg ein furchtbarer Verdacht auf, 
dem das raſche Muskelſpiel feines Gefichtes mehr Ausdruck 
gab, als ſeine Worte: „Ach, wohl nicht möglich!“ 

„Ja, ja, lieber Herr! Am Wirthshauſe konnte ich mich 
Ihnen aus Gründen nicht zu erkennen geben.“ 

„Ah ſo, aus Gründen!“ Und Trillhaſe blinzelte pfiffig. 

„Die Sie nicht errathen,“ ſprach Kracht weiter, „die 
aber auch gleichgiltig für Sie ſind. Genug, Sie ſehen in 
mir wirklich den Herrn des Schloſſes, den Chefpräfidenten 
Kracht.“ 

Der Andere maß ihn von Kopf zu Fuß und ſagte mit 
kalter Verachtung: „Chefpräfident — alter Kerl!“ 

„Alle Wetter, Herr!“ fuhr's dem Grafen heraus, aber 
ſchnell bezwang er ſich: „Doch ich vergebe Ihnen, ich trage 
ja Schuld!“ 

„Müßte ich in meinem Leben nicht vor manchem hohen 
Gerichtshof geſtanden haben!“ motivirte Trillhaſe ſeine Be⸗ 
handlung des Spitzhuts. 

„Nun, Sie ſollen ſich überzeugen, daß ich der Prä⸗ 
ſident bin!“ ſtellte Kracht dem Ungläubigen in Ausſicht. 


Der Gebirgsführer. 


„Sie haben dem Freiherrn v. Horſt — ich weiß nicht 
was — berichtet von ſchwerem Unrecht, das Ihnen mein 
Sohn gethan; ich werde Ihnen, ſobald ich den Sachver⸗ 
halt kenne, zu Ihrem Recht verhelfen.“ 

Trillhaſe blieb äußerlich gelaſſen, ſpreizte die Beine 
und ſtemmte die Regenſchirmkrücke in den Rücken: „Sehen 
Sie ſich nur vor, daß ich Ihnen nicht zu Ihrem Recht 
verhelfe; denn dumm machen laſſen wir uns nicht; der 
junge Graf hat mich bei mir zu Hauſe gewitzigt. Ich 
weiß, daß er hier iſt.“ f 

„Sie ſollen ihn auch ſehen,“ verſprach Kracht; „doch 
da Sie kommen, um bei'm Vater Beſchwerde über ihn 
zu führen —“ 

„Das haben Sie am Wirthshauſe aufgefangen?“ ſchal⸗ 
tete Trillhaſe ein. 

Der Graf nickte bejtätigend und vollendete: „So 
ſprechen Sie!“ 

Der Aufgeforderte verzog den Mund: „Beſorgen Sie 
mir nur erſt den rechten Vater!“ 

Kracht wählte den natürlichſten Ausweg: „Ich muß 
fürwahr meine Domeſtiken rufen und mich rekognosziren 
laſſen.“ 

Aber Trillhaſe ſpottete: „Rekognosziren durch die 
Domeſtiken, die der Monſieur alle beſtochen hat?“ 

Ueber die Annahme mußte der Präſident unwillkürlich 
lächeln: „Wollte Gott, alle Ihre Anklagen träfen meinen 
Sohn ſo ungerecht!“ 

„Guter Freund,“ verſetzte der Wahnbefangene ernſthaft, 
„wenn der Spaß mit Ihrem Sohn nun nicht bald auf⸗ 
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hört, ſprechen wir uns anders. Wieviel wird Ihnen für 
die Vaterſchaft bezahlt? Ich gebe das Doppelte, ſchaffen 
Sie mir den alten Grafen, und verzeihe es Ihnen obenein, 
daß der junge durch Sie Wind von mir gekriegt.“ 

„Mann —“ 

„Pſt! Ihr ſeht, ich durchſchaue den ganzen Schwindel! 
Darum waren Sie am Wirthshauſe um die Ecke, als ich 
nach Ihnen pfiff. Sie hinterbrachten dem Suitier, daß 
mir der Freiherr die Karte gegeben.“ Er zeigte das Perga⸗ 
mentblättchen, das er noch in der Linken hielt; denn dem 
anmeldenden Diener hatte er es nur vorgewieſen. Ohne 
Unterbrechung ſprach er dabei fort: „Denken Sie, ich habe 
nicht geſehen, wie Sie ſich bei den Kartoffelfeldern nach 
mir umguckten und, da Sie merkten, daß ich Ihnen nach⸗ 
ſtieg, Schritte nahmen, als hätten Sie Siebenmeilen⸗ 
ſtiefel an?“ 

„Sie ſollten mich eben bei Ihrer Ankunft finden!“ be⸗ 
gründete Kracht ſeinen Geſchwindmarſch. 

„Und wie finde ich Sie?“ erwiederte Trillhaſe. „Der 
Graf, nicht zufrieden mit dem, was er ſelber auf dem 
Kerbholz hat, zieht nun auch noch Andere mit hinein. 
Aber Kinder, laßt euch doch nicht verleiten! Ihr ſtürzt 
euch ja in's Malheur! Denn kriege ich den alten Grafen 
nicht zu Geſicht, ſo nehmt mein Wort: Ihr kommt vor 
die Geſchworenen!“ 

Der Präſident erkannte, daß er mit ſeinem bisherigen 
Verfahren nicht durchkam: „Hier hilft nichts weiter, mein 
Sohn muß herbei, um der Sache ein Ende zu machen.“ 
Er ging raſch und ſtieß die Seitenkhür auf: „Fritz!“ 


Der Gebirgsführer. 


Der Gerufene trat allein ein. Aber bei ſeinem Anblick 
fuhr Trillhaſe auf: „Was? Lauter falſche Menſchen?“ 

Fritz ſchaute ihn, dann den Vater verwundert an: 
„Papa, wer iſt der Mann?“ 

Mit Wärme ergriff ihn der Präſident bei beiden Hän⸗ 
den: „Dank Dir, daß ihr euch fremd!“ 

Trillhaſe ließ die Stimme wieder etwas ſinken: „O, ich 
Rehbock! Hätt' ich mir den Genieſtreich nicht denken 
können?“ 

Fritz faßte den Sinn nicht: „Genieſtreich?“ 

Trillhaſe ward ironiſch: „Sie verſtehen natürlicherweiſe 
nicht?“ 

„Kein Wort!“ 

„Wie werden Sie denn? Ich kenne den jungen Grafen 
Kracht mit keinem Auge. Meiner zu Hauſe war ja gar 
nicht der rechte!“ 

„So iſt's offenbar,“ interpretirte der Präſident. „Es 
hat Jemand Deinen Namen entlehnt, lieber Fritz, und dem 
armen Mann einen groben Betrug geſpielt.“ 

„Das wäre!“ rief der junge Graf indignirt. 

Trillhaſe lachte vor Zorn: „J wohl! J freilich! Wie 
kann's anders ſein? Schlecht erfunden iſt euer Zauber 
nicht, Kinder, ich hätte auch möglicherweiſe daran geglaubt, 
wenn blos der Alte da nicht den Vater ſpielte! Der Vater 
ruinirt euch das ganze Stück!“ 

„Papa!“ rief Fritz, zwiſchen Verdruß und Heiterkeit 
ſchwankend. 

„Er hält ſeinen Wahn noch feſt?“ erſtaunte der 
Präſident, ging nochmals an die Seitenthür und rief: 
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„Baron, ich bitte!“ Sofort trat Schönborn ein. „Wer 
bin ich? Und wer iſt dies? Klären Sie den guten Mann 
dort auf!“ 

Die Maßregel verſchlimmerte den Stand der Dinge 
nur; denn Trillhaſe ließ den Gaſt des Grafen gar nicht 
zur Erklärung kommen: „Reden Sie ja kein Wort, 
Baron!“ Er hob den „Baron“ mit beſonderer Deutlich⸗ 
keit hervor. „Oder Sie machen ſich unglücklich wie die 
Beiden! Ich bin aufgeklärt, hölliſch aufgeklärt! Dieſes 
Schloß iſt eine Spelunke!“ 

„Herr!“ rief Schönborn. Der Präſident zog ihm be⸗ 
ſchwichtigend die erhobene Hand nieder. 5 

„Baron?“ warnte Trillhaſe, „Sie bleiben mit an der 
Pfanne kleben! Ich ſehe jetzt, ob ich den Freiherrn v. Horſt 
noch finde, der menſchlichen Antheil an mir nimmt.“ 

Der Präfident that einen Schritt auf ihn zu mit vor⸗ 
geſtreckten Händen: „Wir thäten ſo gern das Gleiche, 
Liebſter, Beſter —“ 

Das war zuviel des Hohns und Betrugs für den Wild⸗ 
prethändler. Abwehrend ſchwang er den Regenſchirm und 
knirſchte: „Macht nicht, daß mir die Galle überkocht! Die 
Geſchichte kommt euch ſo ſchon theuer zu ſtehen! Blos 
Einer thut mir leid: der alte Graf!“ Damit kehrte er 
den Rücken und lief hinaus. 

Der alte Graf aber breitete die Arme aus: „Und der 
iſt ganz glücklich, ganz glücklich!“ Er zog ſeinen Fritz 
ſtürmiſch an die Bruſt, während Schönborn eine Geberde 
machte, worin zu leſen ſtand: aus der Geſchichte werde ein 
Anderer klug! 
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4. 

Auf dem Platz vor dem Wirthshauſe ſtanden Doris 
und Vera, über ihnen öffnete Horſt das Fenſter und rief, 
nach der Landſtraße deutend, hinunter: „Dort ſteht die 
Frau und gafft! Fragt ſie aber energiſch, ob's ihr nun 
endlich gefällig iſt, uns Fuhrwerk zu ſtellen!“ Er trat 
zurück, nur ſtarke Schritte blieben hörbar, mit denen er 
oben im Zimmer hin und her ging. 

„Ich bin,“ ſagte Doris leiſe zur Schweſter, „der 
Wirthin im Stillen dankbar, daß ſie uns nicht ſchleuniger 
bedient.“ 

Vera errieth den Grund der Dankbarkeit: „Du meinſt, 
es könnte noch gute Nachricht vom Schloß kommen?“ 

Doris nickte: „Bald Hoff’ ich, daß die Sache anders 
zuſammenhängt, als der Wildprethändler ſie dargeſtellt, 
bald zweifle ich wieder. Ach, wer mir Klarheit gäbe!“ 
wünſchte ſie mit einem Seufzer. 

„In dieſem Augenblick gibſt Du mir Klarheit,“ ent⸗ 
gegnete Vera und ſah ihr tief in die Augen. 

„Ich?“ fragte Doris. 

Vera legte den Arm um ſie: „Wenn ich den Baron 
Schönborn liebe, liebſt Du den Grafen Fritz!“ 

Doris erſchrack heftig: „Still!“ Der Freiherr bog ſich 
ſoeben wieder aus dem Fenſter. 

„Ja, was iſt das?“ ließ er ſich in höchſt unväterlichem 
Ton vernehmen. „Da ſchwatzt Ihr ſelber und rührt Euch 
nicht?“ Zum Glück der Mädchen kam Chriſtel gerade von 
der Straße her und wurde der Blitzableiter für die Wetter⸗ 
ſtrahlen von oben. „Frau!“ herrſchte Horſt ſie an. 
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„Herr?“ gab fie zurück. 

„Warum bekomm’ ich noch immer kein Fuhrwerk?“ 

„Weil noch immer keins da iſt!“ 

„Frau, Ihr Benehmen gegen Ihre Gäſte iſt von einer 
Art, daß man öffentlich in den Zeitungen alle Reiſenden 
vor Ihrem Hauſe warnen müßte.“ 

„Da wären Sie der Erſte, der das thäte!“ 

Horſt ballte die Fauſt: „Ihr ſolltet meine Bauern 
ſein!“ 

„Gott behüte!“ Chriſtel bekreuzigte ſich. 

Doris ſah und hörte, daß die Wirthin dem Gaſt nichts 
ſchuldig blieb, und glaubte, durch Sanftmuth zu erreichen, 
was dem Papa durch Härte nicht gelang. „Liebe Frau 
Wirthin,“ begann ſie. 

Sogleich wurde auch Chriſtel freundlich: „Haben Sie 
keine Bange, der Jakob kommt! Nachher wird blos noch 
gefüttert —“ 

„Gefüttert auch noch?“ grollte es vom Fenſter herab. 

Gelaſſen richtete ſie Gegenfragen hinauf: „Ja, wenn die 
Pferde auf dem Felde geweſen? Thut's etwa der Menſch 
ohne Nahrung zwiſchen der Arbeit?“ . 

„Papa, das iſt richtig!“ ſtimmte Vera ihr bei. Horſt's 
Kopf verſchwand. Wiederum ſtarke Schritte. 

Chriſtel blieb vor den Schweſtern ſtehen: „Der Herr 
Vater gefällt ſich gar ſo ſchlecht bei mir, und die andere 
Familie von geſtern iſt eben zum dritten Mal eingekehrt.“ 

„Zurück vom Schloß?“ fragte Vera eifrig. 

„In's Schloß,“ unterrichtete Chriſtel, „iſt der Mann 
allein! Er iſt der Frau zu ſcharf gelaufen, da hat ſie 
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erklärt, fie kehrt um, ſie will fich nicht auflöſen, fie will 
den Mann hier erwarten.“ 

„Daſſelbe thun wir, unter allen Umſtänden!“ raunte 
Vera entſchloſſen der Schweſter zu. 

Zum dritten Mal neigte ſich in dem Moment der 
Freiherr über die Fenſterbrüſtung: „Allons, allons, Kin⸗ 
der, daß wir uns inzwiſchen rüften!“ = 

„Sie rufen, wenn angeſpannt iſt!“ ſagte Vera raſch 
zu der Wirthin und fuhr flüſternd gegen Doris fort: „Ich 
bekomme Migräne! Oder willſt Du?“ Doris ließ un⸗ 
entſchieden, wer die Kranke ſpielen ſollte, ſie folgte wortlos 
dem Ruf des Vaters. 

Chriſtel aber, als die Damen ſie verlaſſen, lachte ſich 
in's Fäuſtchen: „Ja, Ihr könnt ſitzen! Nun ſoll mir mein 
Herr Graf noch ſagen, ich ſei eine ungeſchickte Perſon! 
Aber ich möchte doch, jetzt käme Excellenz bald oder ſonſt 
Jemand vom Schloß.“ Um auszuſpähen, ob ihre Sehn⸗ 
ſucht ſich noch nicht erfüllte, begab ſie ſich an die Land⸗ 
ſtraße zurück. 

Der Platz blieb jedoch nicht leer; denn aus der Thür, 
die zum Speiſeſaal führte, traten Adelgunde, Betty und 
Poſſe ohne Kopfbedeckungen in den Schatten der Bäume 
heraus. Es war zugegangen, wie die Wirthin den Damen 
Horſt geſchildert, Adelgunde hatte mit Trillhaſe nicht Schritt 
bei'm Wandern zu halten vermocht und dem beſtändig 
drängenden, treibenden Mann zuletzt erklärt, er möge ſeine 
Sache im Schloß allein ausmachen, wenn der alte Graf 
ſie und Betty ſehen wolle, könne er zu ihnen kommen; 
das ſei überhaupt viel angemeſſener, als daß Damen ſich 


Der Gebirgsführer. 


— — — 


= 


— 


1 


77 
* 


Humoreske von Otto Girndt. 161 


ihm vorſtellten; er habe nicht weit vom Schloß bis in 
das Wirthshaus, wo ſich im Grunde das geeignetſte Lokal 
für ein Rendez⸗vous biete. Betty hatte der Mutter voll⸗ 
ſtändig Recht gegeben, ſo daß Trillhaſe überſtimmt ſich den 
Vorſchlag gefallen ließ, und Poſſe war mit Vergnügen 
erbötig geweſen, die „Karawane“ rückwärts zu eskortiren, 
da er ſich in der Geſellſchaft der Frau und des hübſchen 
Mädchens wunderbar wohl fühlte. Wie weit das Verhält⸗ 
niß zwiſchen den Dreien in wenigen Stunden gediehen war, 
ging aus Adelgundens erſten Worten hervor, die ſie faſt 
flötend ſprach: 

„Mein junger Freund, Ihr Reiſezweck, Volkslieder 
dieſer Gegend und Sagen zu ſammeln, iſt zwar ſehr ſchön, 
wir beſtehen aber durchaus darauf, die Kinder Ihrer 
eigenen Muſe kennen zu lernen.“ 

Ungezwungen heiter geſtand der Poet: „Ich habe heut 
Nacht die ganze Familie verbrannt.“ 

Adelgunde entſetzte fich: „Den Frevel hätten Sie gegen 
ſich ſelbſt verübt? Und keins gerettet?“ 

„Wenn ich wahr ſein ſoll,“ ſagte er, „ein einziges, um 
es mir für kommende Tage als warnendes Exempel vorzu⸗ 
halten. Geſtern, nicht lange nach unſerer Begegnung im 
Walde, entſtand es unter dieſem Dach.“ 

„Hier?“ fragte Adelgunde. „Und nach unſerer Be⸗ 
gegnung im Walde?“ Sie ſtreckte lebhaft die Hand aus: 
„Wo iſt es?“ 

„Bei Gott, ich kann es Ihnen nicht geben!“ betheuerte 
Poſſe. 

„Sie müſſen!“ 

Bibliothek. Jahrg. 1878. Bd. VIII. 11 
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„Ach, bitte!“ fügte Betty weich hinzu. 
Er ſeufzte: „Sie ſetzen mir den Dolch auf die Bruſt? 
So ſei's! Ich ſehe aber die traurigen Folgen voraus!“ 
Er zog das Blatt hervor, händigte es Adelgunden ein und 
drückte ſich abſeits, als wünſchte er, den traurigen Folgen 


aus dem Wege zu gehen. 
0 


Adelgunde hob an zu leſen: „Wenn ich —“ 

„Lies leiſe, Mutter!“ bat Betty und faßte das Papier 
mit an. Nach einer kleinen, der Lektüre gewidmeten Pauſe 
zuckte das Mädchen leicht zuſammen: „Mutter!“ 


Adelgunde blickte wie verklärt auf: „An uns!“ 

Mit einer neuen Modulation des Tons liſpelte Betty 1 
zum dritten Mal: „Mutter!“ ) 

Dieſe las jetzt, vom Inhalt der Verſe hingeriſſen, laut: HE 


„Für Schweitern will mein Blick euch halten!“ 
Haſtig rief die Tochter: „Ich bin ſchon weiter!“ 
Adelgunde las: 
„Ach, dürft' ich frei mein Herz entfalten!“ 
Hier unterbrach ſie ſich: „Betty! Hinter Spott über 
ſich verbarg er die Gluth ſeiner Seele — welch ein Mann!“ 
Das Mädchen, nur die Reime im Auge, murmelte: 
„Hat mich das Glück euch finden laſſen —“ 
Die Mutter las weiter: 
„O, warum ſollte nicht das Glück —“ 
Raſch ſtieß Betty heraus: 
„Auch feſter uns zuſammenfaſſen —“ 
Langſam und pathetiſch ſchloß Adelgunde: 
„Zu ewig einigem Geſchick!“ 
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Das Mädchen ſchlug die Hände vor die Augen: „Er 


liebt mich!“ 

„Zarter,“ ſprach Adelgunde, „hat nie Jemand einer 
Mutter und Tochter zugleich gehuldigt.“ 
er liebt mich!“ wiederholte Betty. 

Die Mutter faßte ihre Hand: „Könnteſt Du denn 
aber Dein Herz ſchon einer neuen Liebe öffnen?“ 

„Ach, Mutter,“ bebte die Antwort hervor, „Du weißt 
ja recht gut, daß ich zu dem Grafen nie großes Vertrauen 
faſſen konnte. Der Vater wollte ihn durchaus zum Mann 
für mich, und bei feiner Halsſtarrigkeit —“ 

„Genug!“ hemmte Adelgunde den Erguß. „Laß mich 
mit Poſſé ſprechen!“ 

„Was willſt Du ihm ſagen?“ 

Die Mutter ſtreichelte ihr die Wange und las noch 
einmal: 

„O, warum ſollte nicht das Glück 
Auch feſter uns“ — da verlas ſie ſich — „zuſammenbinden?“ 

Die Tochter fiel ihr um den Hals: „Mutter!“ 

Adelgunde kehrte ſich nach dem in der Entfernung ab⸗ 
gewendet harrenden Poſſe um und ſagte laut: „Wir 
haben geleſenl“ 

Er näherte ſich zögernd: „Und ich ſehe Ihr Urtheil — 
das Fräulein wendet ſich weg!“ 

Voll Freundlichkeit verſetzte Adelgunde: „Von dem 
Heuchler!“ 

„Wie?“ 

Sie drohte ihm ſchalkhaft: „Der uns geſtern vorſätzlich 
den falſchen Weg gezeigt, um uns wiederzufinden; denn: 
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„Hat mich das Glück euch finden laſſen —“ 
„Götter!“ rief Poſſe wie vom Schlage getroffen. 
Adelgunde hielt ihm die Rechte hin: „Geſtehen Sie's 

nur! Wenngleich das Dichterauge uns für Schweſtern ge⸗ 

halten —“ 

Betty fiel ihr gleichzeitig in's Wort und in den Arm: 
„Mutter, die Damen!“ 

„Noch hier?“ entgegnete die Geſtörte mit unverhohle⸗ 
nem Unmuth. „Ob man wohl unter ſich bleiben kann!“ 

„Sie brechen ſchon auf!“ beruhigte das Mädchen und 
gab nebſt der Mutter und Poſſe die Paſſage frei. In der 
That erſchienen Doris und Vera reiſefertig, ihre Regen⸗ 
mäntel in Plaidriemen eingeſchnallt und über die Schulter 
geworfen. Der Freiherr, der ihnen auf dem Fuße folgte, 
hatte ſich mit einem Viertelsdutzend Regenſchirmen belaſtet, 
die ſo konſtruirt waren, daß ſie ebenſo gut auch als Son⸗ 
nendächer und nebenbei auch als Spazierſtöcke dienen konn⸗ 
ten. Er fühlte in ſeiner Stimmung nicht das mindeſte 
Mitleid mit Vera, die ſich den Kopf hielt; denn er warf 
kurz und beſtimmt hin: „Nichts iſt beſſer gegen Migräne, 
mein Kind, als friſche Luft!“ 

Ehe die Patientin etwas erwiederte, gewahrte er die 
Wirthin, die ſehr vergnügten Geſichtes von der Landſtraße 
kam, und rief ſie an, wie es jetzt mit dem Kutſcher ſtände. 
„Ja,“ ſchmunzelte ſie, „ich weiß nicht, wo der Jakob 
bleibt.“ 

Horſt machte eine raſche Bewegung, als ſei ihm Chri⸗ 
ſtel ein Greuel: „Dann grüßen Sie Ihren Jakob und 
leben mir wohl, wir werden gehen!“ 
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„Gehen?“ fragten Doris und Vera aus Einem Munde 
frappirt. 

„Ja, gehen!“ entſchied er. „Der Geduldprobe bin ich 
müde!“ 

Adelgunde hatte ſeinen Vorſatz vernommen und flüſterte 
ihrer Tochter zu: „Sehr angenehm!“ 

Chriſtel ging in ihrer Unverſchämtheit gar ſo weit, 
lachend zu erklären: „J, meinetwegen gehen Sie auch!“ 
Den Folgen ihrer Worte jedoch entzog ſie ſich durch ſchnel⸗ 
les Verſchwinden. Der Freiherr ſah nicht, welchen Blick fie 
von ihrer Hausſchwelle der grauen Joppe zuwarf, die von 
der Straße her nahte, aber den Ankömmling ſelbſt bemerkte 
er und machte ſeine Kinder geſchwind aufmerkſam: „Seht 
da, wie gerufen unſer alter Führer!“ 

Den Mädchen that der Alte keinen Gefallen durch 
ſeine Intervention. Vera zog die feinen Brauen zuſammen: 
„Das iſt fatal!“ und Doris äußerte gegen die Schweſter: 
„Ich wollte, er wäre Gott weiß wo!“ 

Horſt's unwirſches Weſen verlor ſich einigermaßen, in= 
dem er den Retter in der Noth anredete: „Hören Sie, lieber 
Freund, jetzt kann ich Sie doch noch brauchen!“ 

Kracht zog grüßend den Spitzhut: „Bedauere, augen⸗ 
blicklich bin ich nicht frei.“ Er zeigte nach einem Baum 
am Graben der Straße: „Dort ſteht mein Pferd.“ 

„Ihr Pferd?“ wunderte ſich der Freiherr. 

„Aus dem gräflichen Stall,“ erläuterte Jener. 

„Sie ſind im Schloß geweſen?“ forſchte Vera raſch mit 
neuerwachendem Intereſſe an der Perſon des Führers. 
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\ Kracht verneigte ſich bejahend: „In Angelegenheiten mei⸗ 
| 


nes Sohnes, und ſoll hier den Geflügelhändler erwarten.“ 
„Den ich zu den Herren geſchickt?“ fiel Horſt ein. 
Adelgunde, die mit Betty und Poſſe unter eine mäch⸗ 
tige Ulme retirirt war, gab den jungen Leuten einen Wink: 
„Horcht!“ 
Kracht befriedigte die Wißbegierde des Freiherrn: „Der 
junge Graf wünſcht den Mann noch einmal zu ſprechen. 
Der Präſident hat große Freude über ſeinen Sohn.“ 
Horſt hielt die Bemerkung für Spott und ging in dem 
Sinn darauf ein: „Das kann ich mir denken!“ 
Doris entfärbte ſich, denn auch ſie mißverſtand den Füh⸗ 
rer, der nun den Freiherrn zu belehren ſuchte: „Im Ernſt, 
Herr, große Freude! Graf Fritz hat Neigung, ſich zu ver 
mählen, und der Präſident ſehnt ſich ſchon lange nach einer 
Schwiegertochter.“ Bei den letzten Worten ſah er die Ael⸗ 
tere der beiden Schweſtern ſo bedeutungsvoll an, daß Vera 
il dieſer verſtohlen die Hand drückte: „Doris!“ 
| Der Freiherr gewahrte nichts davon, denn er hatte, ſo⸗ 
wie er von der Neigung des jungen Grafen, ſich zu ver⸗ 
mählen, hörte, den Blick auf Betty geheftet und näherte 
ſich jetzt dem Mädchen ein paar Schritte: „Da kann man 
Ihnen ja Glück wünſchen, mein Fräulein!“ 
Die Gratulation bereitete indeß der Empfängerin keine 
Freude, vielmehr rief Betty mit hellem Schreck: „Mir?“ 
„Was iſt das?“ ſtutzte Kracht, der über den Frevel, 
den ſein Sohn begangen haben ſollte, noch völlig im Un⸗ 
klaren war. 
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Betty klammerte ſich an Adelgunde: „O Mutter, ſteh' 
mir bei! Ich liebe den Grafen nicht, ich will ihn nicht und 
nehme ihn nicht, der Vater mag thun, was er will!“ 

„Sei ruhig, Betty,“ tröſtete die Angeflehte, „gezwungen 
ſollſt Du nicht werden!“ 

Horſt ſtand ihnen hochbefremdet gegenüber: „Was 
hör' ich? Das Mädchen ſchlägt den Grafen aus?“ 

„Er ſelbſt wird am meiſten erſtaunen,“ gab Kracht dazu, 
dem der Zuſammenhang aufzudämmern begann. 

Mit einem Anfluge von Feierlichkeit erklärte Adelgunde 
dem Freiherrn: „Das Herz meines Kindes hat anders ge⸗ 
wählt. Dort ſteht der junge Mann —“ 

Im nämlichen Augenblick ſtürmte Trillhaſe auf den 
Platz, das Antlitz zinnoberglühend. Doch da ſein Auge den 
Spitzhut traf, prallte er zurück: „J ſeh' ein Menſch an!“ 

Betty bezog die Exklamation auf ihre Stellung zu Poſſe 
und wimmerte: „Vater!“ 

Trillhaſe beachtete ſie gar nicht: „Iſt mir der Alte 
wieder zuvorgekommen?“ Und mit verbiſſener Wuth zog er 
ironiſch feinen Filz vor Kracht: „Guten Morgen, Excellenz! 
Aeußerſt erfreut, Herr Chefpräſident!“ 

Horſt zuckte auf: „Herr Trillhaſe!“ 

„Wohl mir, daß ich Sie noch finde!“ fuchtelte der Er⸗ 
hitzte. 

„Und wehe mir!“ lächelte Kracht. 

„Ja, wehe,“ donnerte Trillhaſe, „jetzt ſeid Ihr geliefert! 
Herr Freiherr, lauter falſche Menſchen im Schloß! Ein 
junger Graf —“ i 

„Mein Sohn Fritz!“ ließ Kracht als Randgloſſe folgen. 
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„Die Verwandtſchaft ſoll gelten,“ ſchrie Trillhaſe, „Ihr 
ſeid einander würdig!“ Und zu Horſt fuhr er in ſeiner 
Berichterſtattung fort: „Ein falſcher Baron —“ 

„Baron Schönborn!“ ſagte Kracht. 

Trillhaſe ſchwang den Regenſchirm: „Um Namen iſt 
keine Noth! Doch vor Allem der Alte —“ 

Länger hörte ihn der Freiherr nicht an, ſondern trat auf 
den Gebirgsführer zu: „Excellenz!“ 

Trillhaſe warf ſich zwiſchen Beide: „Was?“ 

Horſt, dem die Schuppen von den Augen gefallen waren, 
wies ihn vornehm zurück: „Herr, ich habe mit Ihnen nichts 
mehr zu ſchaffen! Herr Graf, ich denke —“ er deutete auf 
das Haus. : 

„Der Meinung bin ich auch,“ verſetzte Kracht, die Bitte 
verſtehend, und ging mit dem Freiherrn bis dicht an die 
Thür. Trillhaſe guckte perplex und offenen Mundes Bei⸗ 
den nach. 

„Doris!“ frohlockte Vera leiſe. 

„Mir beben die Kniee!“ flüfterte die Schweſter. 

„Courage im Glück!“ redete Vera ihr zu und zog ſie 
mit ſich in die Nähe der Herren, um an dem vertrau⸗ 
lichen Austauſche Theil zu nehmen. 

Der im Stich gelaſſene Wildprethändler ſtand noch 
immer wie angenagelt. Adelgunde pflanzte ſich vor ihn: 
„Trillhaſe!“ und tupfte an die Stirne. 

Da erwachte er aus ſeiner Starrheit: „Adelgunde, das 
verbitt' ich mir!“ 5 

„Was faſelſt Du von falſchen Menſchen im Schloß?“ 

„Nun, wenn Du's beſſer weißt?“ 


Humoreske von Otto Girudt. 169 


„Du ſahſt doch, daß Excellenz ihr Inkognito auch vor 
dem Freiherrn bewahrt, bis Du's gelüftet!“ 

Trillhaſe fuhr ſich mit der flachen Hand über den Schei⸗ 
tel bis in's Genick: „Ich rede nicht mehr!“ 

Das brachte aber ſeine Gattin keineswegs auch zum 
Schweigen. Unter lebhaften Geſten erörterte ſie: „Excellenz 
ſind um Deinetwillen hier erſchienen, weil der junge Graf 
Dich noch einmal zu ſprechen wünſcht.“ Der Hörer preßte 
die Lippen feſt auf einander. „Excellenz ſind einer Verbin⸗ 
dung mit unſerer Betty nicht abgeneigt, doch Betty weigert 
ſich jetzt entſchieden. Sie hat Sympathie für unſeren Dok⸗ 
tor gefaßt.“ Bei dem Letzten zog ſie den Bezeichneten an 
der Hand heran. 

Die neue Ueberraſchung gab den Gedanken Trillhaſe's 
eine andere Richtung. Er ſah das Herrchen vor ſich groß 
an: „Sie, Doktor?“ 

Jetzt mußte Poſſe endlich den Mund aufthun. „Nur 
der Philoſophie!“ lallte er beſcheiden. 

Adelgunde warf den Kopf: „Warum nur? Doktor der 
Philoſophie iſt ein höchſt ſchätzbarer, achtungswerther Titel! 
Dazu,“ ſprach ſie wieder ihren Mann an, „iſt unſer junger 
Freund Univerſitätsbibliothekar.“ 

Abermals ſchränkte Poſſe ein: „Nur Unter bibliothekar 
mit ſchmaler Beſoldung!“ 

„Die ſieht man Ihnen an,“ recenſirte Betty's Vater trocken. 

„Trillhaſe!“ rügte Adelgunde dieſe io Aeuße⸗ 
rung. 

Doch ihr Mann entſchuldigte ſich acht „Mache ich 
ihn denn dafür verantwortlich?“ 
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„Er lebt,“ fuhr Adelgunde fort, „mit ſeiner alten 
Mutter zuſammen, die eine geborene Kabeltitz iſt.“ 
„Kabeltitz?“ ſpitzte ihr Gatte das Ohr. 

N) - „Jawohl, denke nur, die älteſte Schweſter von Wilhelm 
Kabeltitz in Poſen!“ 

Ueber Trillhaſe's Geſicht glitt ein Sonnenſtrahl: „Mei⸗ 
nes Freundes Wilhelm, der mit mir bei J. W. Benecke 
in der Lehre geweſen? Aus der reſpektablen Familie 
ſtammt er?“ 


| „Als rechter Neffe von Wilhelm Kabeltitz!“ ſtellte Adel⸗ 
gunde noch einmal das Verhältniß feſt. 

0 Das war in Anton Trillhaſe's Augen eine gewichtige 
N Empfehlung, in Folge deren er fich direkt an den Schmal⸗ 


x 


j bejoldeten wendete: „Sie find meiner Tochter gut?“ 
Liebe, das heißt ausgeſprochene Liebe, weckt häufig in 
| der anderen Seele die gleiche Empfindung, zumal wenn von 


Natur eine Neigung dazu in ihr liegt. Der Gegenſtand, 
der ſich der Liebefähigkeit Poſſe's ſo unvermuthet und ent⸗ 


Adelgunde begriff ihn nicht: „Aus Mißverſtändniß?“ 

„Weil Sie, verehrte Frau, meine Verſe auf ſich be 
ziehen.“ 

Die verehrte Frau trat zurück: „Ich täuſchte mich?“ 

Ihr Gatte muſterte ſie: „Na, aber auch Verſe auf Dich, 
Adelgunde?“ 


gegenkommend dargeboten, war wohl geeignet, alle Wünſche 
I des Poeten zu befriedigen, und Trillhaſe's unumwundene Frage 
i ließ, wie Poſſe plötzlich fühlte, keine andere Antwort zu, 
0 als: „Ach ſehr!“ Doch beklommen knüpfte er unmittelbar 
0 an: „Ich fürchte nur, ſie liebt mich aus Mißverſtändniß.“ 
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Poſſe nahm Betty's Hand: „Wenn ich reumüthig ge⸗ 
ſtehe, daß ich geſtern“ — er blickte rückwärts nach Doris 
und Vera — „in momentaner Verblendung —“ das Ueb⸗ 
rige ließ er errathen und brachte feine Lippen mit der jung⸗ 
fräulichen Hand in Berührung. 

Adelgunde ſtreckte gebieteriſch die Rechte aus: „Küſſen 
Sie meiner Tochter nicht die Hand!“ Poſſe war mit Einem 
Schlage bei ihr in Ungnade gefallen. 

Nicht jo bei dem Mädchen, das die Freiherrntöchter in's 
Auge faßte und nickte: „So, ſo, ich begreife!“ Dann lachte 
ſie: „Da küſſen Sie noch einmal!“ 

„O, Fräulein Betty!“ Ueberglücklich that ihr Poſſe 
den Willen. 

Trillhaſe klopfte ſeiner Frau auf die Schulter: „Komm 
zu Dir, Adelgunde, und ſetzt euch einmal!“ Er ging an 
den Tiſch unter der majeſtätiſchen Ulme, der Graf und der 
Freiherr ſchienen nicht mehr vorhanden für ihn. Da ſeine 
Leute ihm nicht ſogleich folgten, verſtärkte er die Stimme: 
„Ihr ſollt euch ſetzen, hab' ich geſagt!“ Das junge Paar 
fand ſich bei ihm ein, auf einen energiſchen Wink nahm 
auch Adelgunde Platz. Trillhaſe allein blieb ſtehen und 
ſtemmte die Hände auf den Tiſch: „Ich bin gezwungen, 
eine Rede zu reden.“ Seine Frau machte eine Bewegung, 
wie wenn fie ihn davon abhalten wollte. Doch er fagte: 
„Zittere nicht, Adelgunde, ich werde nicht ſtecken bleiben!“ 
In demſelben Athem hob er an: „Mein Herr Univerſitäts⸗ 
Unterbibliothekar und Doktor der Philoſophie Poſſe! Die 
Welt iſt voller Spitzbuben —“ 

„Mann!“ interpellirte Adelgunde. 
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„Es iſt ſo!“ ſprach er unbeirrt weiter. „Ich kann nicht 
dafür, ich hätte ſie anders erſchaffen! Sie aber, Doktor, 
ſind eine ehrliche Haut, obgleich Sie nichts in die Milch 
zu brocken haben. Letzteres macht aber nichts, denn dafür 
bin ich der Mann! Was Ihnen Ihre Bücherwürmerei 
nicht einträgt, hat mir meine Hirſchſchlächterei eingetragen.“ 

„Hirſchſchlächterei!“ empörte ſich das Zartgefühl Adel⸗ 
gundens. 

Trillhaſe blickte faſt mitleidig auf fie herunter: „Paßt 
Dir der Ausdruck wieder nicht? Von Pute und Knäfente 
will ich bei dieſer Gelegenheit keine Notiz nehmen. Kurz 
und gut, ich habe mein Schäfchen in's Trockene gebracht 
und fürchte nicht, daß es der Doktor in's Naſſe zurückſetzt, 
wenn er erſt unſere Betty hat.“ 

„Papa!“ rief Poſſe im herzlichſten Tone. 

„Ruhig, alter Sohn!“ gebot der Redner milde. „Damit 
ſchließe ich und verlobe euch, Betty Trillhaſe und Dok⸗ 
tor —“ er hielt inne. N 

„Eduard!“ half ihm Betty ein. 

„Ich danke Dir — das fehlte mir!“ ſagte der Vater 
und fuhr fort: „Doktor Eduard Poſſe —“ 

„Poſſé!“ verbeſſerte Adelgunde. 

„Donnerwetter!“ knirſchte Trillhaſe, aber es galt nicht 
der Frau und ihrer Korrektur, ſondern wiederholte ſich bei 
einem plötzlichen Wagengeräuſch, das von der Landſtraße 
her drang, die der Wildprethändler von ſeinem Standorte 
aus überſah: „Donnerwetter, die Bande vom Schloß!“ 

„Hollah!“ rief's gleichzeitig am Hauſe und ſchallte laut 
bis an den Verlobungstiſch, „da kommt mein Fritz gefahren!“ 


Humoreske von Otto Girndt. 173 


Ebenſo vernehmlich klang die Stimme des Freiherrn: 
„Ich muß Ihrem Sohn entgegen, Excellenz!“ Horſt eilte davon. 

Adelgunde, Betty und Poſſe blieben nicht ſitzen. Die 
Erſte entdeckte jetzt gleichfalls die Karroſſe und ſagte ſchnell: 
„Betty, der Graf! Erſchrick nicht!“ 

Das Mädchen ſuchte Schutz an Poſſe's Arm: „Ich bin 
verlobt!“ 

„Der Graf, Adelgunde?“ fragte Trillhaſe. „Was? Wo? 
Wahrhaftig! Jetzt freue Dich! Kalt Blut, Trillhäschen, 
kalt Blut!“ Der beleibte Mann nahm Deckung hinter der 
noch umfangreicheren Ulme und wartete des Moments, ſich 
auf den erſpähten Feind zu ſtürzen. 

„Welcher iſt denn der Graf?“ begehrte Poſſe halb 
flüſternd zu erfahren. 

„Der dort um den Wagen herumläuft!“ orientirte ihn 
Betty. 

„Eigenthümlich!“ meinte Adelgunde. 

„Was eigenthümlich?“ verſetzte Trillhaſe. „Sahſt Du 
nicht den Wink, den er eben gekriegt? Jetzt will der Frei⸗ 
herr ihn retten. Paßt auf, paßt auf! Im Stillen hält 
der Adel doch immer zuſammen! Warum haben wir Bilr- 
gerlichen den Corpsgeiſt nicht?“ 

Da erſchien Fritz neben Horſt auf dem Platz und bat 
mit einer ablehnenden Geſte: „O, keine Entſchuldigung!“ 

„Aber Genugthuung!“ entgegnete der Freiherr und 
führte ihn zu Doris. i 

„Die nehme ich an!“ rief Fritz. „Doris, meine Braut!“ 

„Hebe?“ dehnte Trillhaſe auf ſeinem Poſten, und das 
breite Geſicht wurde ihm lang. 


— 
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„Liebſter Papa!“ rief Fritz von Neuem. 
Der Präſident kam zu ihm und lächelte Doris an: „Die 
junge Dame, die ſchon den fremden alten Mann mit Güte 
behandelt, wird es auch dem Vater an Liebe nicht fehlen 
laſſen. Er wünſcht nur Eins.“ 

Doris ſenkte den Blick: „Befehlen Sie!“ 

„Künftighin, mein Töchterchen, das Brod ein wenig 
dünner!“ 

Da hob ſie die Augen wieder, und ſeine Hand küſſend, 
erwiederte ſie mit feiner Anmuth: „Künftig empfange ich's 
ja von Ihnen!“ s 

Inzwiſchen hatte der Baron Schönborn, der mit Fritz 
angelangt war, den Damen bisher aber nur von ferne einen 
ſtummen Gruß abgeſtattet, ſeinen Entſchluß gefaßt und trat 
in militäriſcher Haltung vor die Jüngere der Schweſtern: 
„Fräulein Vera! Ich bin Soldat und kurz in meiner 
Art —“ 

„Das halt' ich nicht aus!“ dröhnte es hinter der alten 
Ulme hervor, „ich will reinen Wein, meine Herren!“ Trill⸗ 
haſe präſentirte ſich. 

Fritz drehte ſich im Nu um: „Würdiger Mann, da 
find Sie? Das iſt mir lieb!“ 

„Herr Graf, mein junger Herr Graf!“ tönte es aus 
dem Hauſe und Chriſtel kam gelaufen. 

„Nur kein Kreuzfeuer!“ Damit faßte Fritz die Wirthin 
bei den Händen. „Holde Nymphe der Berge, begrüße zu⸗ 
erſt Deine junge Gräfin dort!“ Er ſchob ſie haſtig ſeiner 
Braut zu und kehrte zu dem erwartungsvollen Wildpret⸗ 
händler zurück. „Mein werther Herr Trillhaſe, der Frei- 


5 | 
| 
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herr hat mich ſoeben nur flüchtig belehrt, um was es ſich 
handelt, aber ich weiß genug. War Ihr Graf Kracht viel⸗ 
leicht ein ſehr blonder Menſch, lang aufgeſchoſſen?“ 

„Semmelblond und lang wie der Tag vor Johanni,“ 
bejahte Trillhaſe und deutete nach dem Wagen, „Figura 
zeigt's, da ſteht er!“ 

„O, meine Ahnung!“ ſagte Fritz. „Ein Glück, daß ich 
ihn mit auf die Reiſe genommen! Ziehen Sie ihn nach 
Belieben zur Rechenſchaft! Der Schlingel iſt zwar nicht 
böſe von Gemüth, macht aber einen Schelmenſtreich nach 
dem anderen. Es iſt mein Jäger!“ 

Adelgunde gerieth in Gefahr umzuſinken: „Jäger?“ 

Ihr Gatte hingegen war auf einmal völlig zu innerer 
Ruhe gekommen und ſprach mit einer Gemeſſenheit, die an 
Würde grenzte: „Da haſt Du den Salat, Adelgunde, daher 
verſtand er ſich auch ſo gut auf Wild!“ 

„Er ſoll Ihnen Rede ſtehen!“ verſicherte Graf Fritz 
und rief ſtreng: „Johann!“ 

„Ich danke ergebenſt,“ wies Trillhaſe das Anerbieten 
ſchnell von der Hand und ließ ſeine Stimme diktatoriſch 
nach der Straße hin ſchmettern: „Johann, bleib da!“ 
Hierauf gab er mit dem vorigen gravitätiſchen Ernſt ſeinen 
familienväterlichen Willen und Entſchluß kund: „Adelgunde, 
wir haben das Individuum nie gekannt!“ 

„So wird er von mir einen Kerb in's Ohr bekommen!“ 
drohte der junge gräfliche Gebieter des jündigen Jägers. 

„Was Sie thun, mein Herr Graf, iſt Ihre Sache!“ 
So überließ Trillhaſe ihm die Strafe und machte dem 
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Präſidenten eine Verbeugung: „Excellenz, ich bitte als Mann 
von Welt um Verzeihung!“ 

Der Schloßherr entgegnete mit wohlwollender Miene 
und einer abſchiednehmenden Handbewegung: „Ich werde 
unſere Bekanntſchaft mie vergeſſen!“ 

Adelgunde kreuzte die Hände über der Bruſt und knixte: 
„O, ganz auf unſerer Seite, Excellenz!“ 

Die Excellenz beeilte ſich, mit den Damen und Herren, 
die zu ihr gehörten, in den Wagen zu kommen, wo man 
der Firma Anton Trillhaſe bald aus den Augen war. 
Chriſtel wollte den Herrſchaften das Geleit geben, aber der 
Reſidenzbürger hielt ſie feſt: „Wirthin, die Speiſekarte! 
Ich muß etwas genießen!“ Hochathmend ſtreifte er ſeine 
Handſchuhe ab, ohne daß Adelgunde, die jetzt mit ſtrahlen⸗ 
dem Blicke das glückliche Brautpaar betrachtete, dagegen 
Proteſt erhoben hätte. 
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Ein deutſches Volkslied. 
Zeit- und Literaturbild 


von 
Wilhelm Girſchner. 
(Nachdruck verboten.) 
An einem der erſten Frühlingstage des Jahres 1773 

machte der Gerichtsamtmann Bürger in Gelliehauſen bei 
Göttingen, der ſich ſchon damals als Dichter volksthümlicher 
und wohllautender Lieder einen Ruf erworben hatte, noch 
ſpät Abends, angelockt durch die Milde der Luft und den 
herrlichen Mondenſchein, einen Spazierganz in's Freie. Er 
ſchlug ſeinen Lieblingsweg ein, einen ſanft abfallenden 
Hügel hinauf, welcher eine labende Ausſicht über die ſchöne 
idylliſche Gegend gewährte und am Saume eines Wäld⸗ 
chens hinlief. Friedlich, von zartem Dufte umwoben, um⸗ 
floſſen vom ſilbernen Mondenſcheine, lag das Thal zu ſeinen 
Füßen. Da klangen durch die Stille des Abends die hellen 
ſanften Töne eines Liedes zu ihm herauf. Sie kamen aus 
dem Munde eines Bauernmädchens, das er den Wieſen⸗ 
pfad im Thalgrunde mit raſchem, leichtem Schritt herab⸗ 
ſteigen ſah. Er lauſchte und konnte deutlich die Strophe 
eines Liedes vernehmen, die alſo lautete: 

„Der Mond, der ſcheint ſo helle, 

Die Todten reiten ſo ſchnelle, 

Fein's Liebchen, graut Dir nicht?“ 

Vibliothek. Jahrg. 1878. Bd. VIII. 12 
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Sonderbar bewegen dieſe Worte, getragen von einer 
einfachen ergreifenden Volksmelodie und in dieſer Scenerie 
geſungen, ſeine dichleriſche Seele. Er ſtrengt ſich an, noch 
mehr von dem Liede zu hören, aber vergeblich; die Sänge⸗ 
rin entfernt ſich raſch, und nur der Refrain jeder Strophe: 

„Fein's Liebchen, graut Dir nicht?“ 
dringt noch einmal deutlich zu ihm herauf. 

Tag und Nacht gehen ihm die Verſe und ihre Melodie 
durch den Kopf; es läßt ihm keine Ruhe, er muß das ganze 
Lied kennen. Nach langem Forſchen gelingt es ihm auch, 
jenes Bauernmädchen wieder aufzufinden; es kennt indeſſen 
nur jene eine Strophe des Volksliedes, die es damals nur 
allein und wiederholt vor ſich hin geſungen hat, und ex- 
innert ſich nur noch einzelner Worte deſſelben, das es einſt, 
es weiß nicht mehr, von wem, ſingen gehört, jener 
Worte aus dem Geſpräche der Liebenden, die es betrifft: 
„Graut Liebchen auch?“ — „Wie ſollte mir denn grauen, ich 
bin ja bei Dir.“ 

Wir wiſſen jetzt, daß das geſuchte Lied, das auch in die 
bekannte Volksliederſammlung „Des Knaben Wunderhorn“ 
aufgenommen iſt, ein plattdeutſches, über ganz Niederdeutſch⸗ 
land verbreitetes Volkslied iſt, mit ähnlichem Inhalte wie die 
bekannte „Lenore“ unſeres oben genannten Dichters, der ur⸗ 
alten, ſchon in der heidniſchen Welt uns entgegentretenden, vom 
chriſtlichen Volksleben aufgenommenen und fortgeſponnenen 
Idee entſprungen, daß übermäßiger Schmerz der Hinterlaſſe⸗ 
nen die Ruhe der Todten ſtöre. Allein unſer Dichter erfuhr da⸗ 
mals, trotz fortgeſetzten eifrigen Forſchens nach dem voll⸗ 
ſtändigen Texte dieſes Volksliedes, nur noch wenige Zeilen 
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deſſelben von einer Freundin, die ihm den Inhalt nach 
dunklen Erinnerungen mittheilte, und der nur jene Zeilen, 
unter denen die folgenden waren: 

„Wo leiſe, wo loſe 

Rege hei den Ring —“ 
im Gedächtniß geblieben waren. 

Es war damals jene Zeit, da im deutſchen Geiſtesleben, 
hauptſächlich auf dem Felde der Dichtung, ein gänzlicher 
Umſchwung eintrat und in ſchroffer Abkehr von einer alten, 
verbildeten, hemmenden und irreleitenden Zeit ein abſolut 
Neues begann. In der Bruſt aller für Gott und Natur, 
für Liebe und Freundſchaft, für Tugend und Vaterland 
begeiſterten jugendlichen Dichterſeelen ſtürmte und klopfte 
der ſehnſüchtige Wunſch, der Nation der lang entbehrte 
Volksdichter zu werden, und an Stelle der bisherigen geiſtes⸗ 
und gefühlsarmen, von Regeln beengten, antiken und fran⸗ 
zöſiſchen Muſtern nachklimmenden Stuben- und Lampenpoeſie, 
die weder Verſtändniß noch Anklang im Volke fand, dich: 
teriſche Werke zu bringen, welche, frei von jeder ſtörenden 
Rückſicht, jedem fremdartigen Elemente, einfach und une 
mittelbar dem Gemüthe entſprungen, Leben und Ideen des 
Volkes widerſpiegelnd, vom Volke verſtanden, von ihm nach⸗ 
gefühlt und nachgeſungen wurden. Aus dieſem Streben 
erwuchs die zweite Blüthezeit unſerer deutſchen Dichtung. 

Aber der geniale Herder mußte die neue Richtung erſt 
auf die richtige Spur und Fährte bringen. Dies that er, 
als er die aufſtrebenden Dichter zu einer reinen und ur⸗ 
ſprünglichen Quelle zurückwies — — zu den Volksliedern aller 
Zeiten und Nationen. 
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Es iſt bekannt, wie mächtig Herder mit feinen Anſich⸗ 
ten und Anregungen auf Goethe einwirkte, und ebenſo war 
er es, der zuerſt den durch ſeine Begabung zu einem echten 
Volksſänger berufenen Bürger auf den richtigen Weg 
wies. Leider geſtatteten ſeine leidenſchaftliche Sinnlich⸗ 
keit, ſowie höchſt unglückliche äußere Verhältniſſe nicht, 
daß ſein Genius ſich harmoniſch entfalten und das leiſten 
konnte, was von ihm urſprünglich zu hoffen war. Was 
Herder von der Lyrik des Volkes deutlicher und beſtimmter 
lehrte, hatte Gottfried Auguſt Bürger ſchon längſt dunkel 
empfunden und geahnt. Was Wunder daher, daß des \ 
Erſtern Ideen von ihm mit Begeiſterung aufgenommen wur⸗ 


den und alsbald in ihm Geſtalt und Leben gewannen. Mit 
allem Eifer warf er ſich jetzt auf das Studium der Natur⸗ 
und Volkspoeſie, war Tag für Tag auf der Jagd nach 
Volksſagen und Traditionen und lauſchte nicht ſelten in 
der Abenddämmerung dem Zauberſchalle der Balladen und 
Gaſſenhauer unter den Linden des Dorfes, auf der Bleiche 
oder in der Spinnſtube. Das jo Gewonnene und Er⸗ 
lauſchte bearbeitete er dann nach ſeiner Weiſe, wobei ihm 
außer ſeiner Naturwahrheit und Unmittelbarkeit auch ſein 
Sinn für Schönheit der Form und das muſikaliſche Ele⸗ 
ment der Sprache zu Hilfe kamen. Vor Allem warf er ſich 
auf die Romanzen⸗ und Balladenpoeſie, jene improviſirten, 
ſtimmungsvollen epiſchen Lieder, welche mit unſerer geſammten 
Voltspoeſie untergegangen waren und nur noch in einer bänkel⸗ 
ſängeriſchen Verſtümmelung exiſtirten, worin das Volks⸗ g 
thümliche gleichſam ironiſirt war. Hatte er ſelbſt bisher 1 
dieſer letzteren Manier noch gehuldigt, wie ſein „Bacchus“, 
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ſein „Raub der Europa“, ſeine „Menagerie der Götter“ 
und ähnliche Dichtungen beweiſen, ſo brachte er jetzt wie⸗ 
der Würde und Poeſie in dieſe Dichtungsart zurück, und ſie 
gewann, indem er auch hier aus dem Leben und der Poeſie 
des Volkes ſchöpfte, unter ſeinen Händen diejenige Geſtalt, 
in welcher ſie bald das Lieblingskind der deutſchen Muſe 
wurde. 

Seine ſchönſte und am populärſten gewordene Dichtung 
aber, ja die reichſte und edelſte Frucht ſeiner durch Herder 
gewonnenen Bildung, und das Höchſte, was er als Dichter 
geleiſtet hat, iſt diejenige Ballade, zu der ihm jenes Volks⸗ 
lied, von dem er durch Zufall zuerſt einige Klänge auf 
einem Abendſpaziergange erlauſchte, Anregung und Vorbild 
gab — die „Lenore“, welche zugleich die erſte deutſche Bal⸗ 
lade war. Wer ſollte ſie nicht kennen? Sie iſt ja noch 
heute unvergeſſen und tönt uns ſelbſt aus dem Munde des 
Volkes noch hie und da entgegen. 

Sobald Bürger den Inhalt jenes Volksliedes erkundet, 
machte er ſich daran, ihn in eine Ballade nach ſeiner Art 
zu faſſen. In dieſer Zeit fiel ihm auch auf der Göttinger 
Bibliothek die von dem Engländer Percy herausgegebene 
Sammlung altſchottiſcher Volksballaden in die Hände. Zu 
ſeiner großen Freude fand er darin auch eine Ballade, 
deren Inhalt dem jenes niederdeutſchen Volksliedes ziemlich 
gleich war, das ja auch in England heimiſch iſt, und be⸗ 
nutzte ſie ſogleich, wie er denn ſpäter viele ſeiner Balladen, 
bald in Ueberarbeitung, bald in Umarbeitung jener Sammlung 
entliehen hat. Jene ſchottiſche Ballade trug die Ueberſchrift: 
„Sweet William's ghost“ (des lieben Wilhelm's Geiſt), und 
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er hat von ihr auch den Namen Wilhelm beibehalten. Doch 
hat er ſeiner „Lenore“ eine durchaus eigenartige Wendung 
und ein ganz beſonderes Kolorit gegeben, wodurch ſie als 
etwas völlig Neues und Selbſtſtändiges erſcheint. 

Sie ſollte nach den Intentionen des Dichters daſſelbe 
auf dem Felde der Ballade werden, was Goethe's „Götz von 
Berlichingen“, der kurz zuvor erſchienen war und durch 
ganz Deutſchland mit unermeßlicher Gewalt zündete, als 


Drama ſei. Gleichwie Goethe in dieſem Stücke, wollte 


er allen Regeln der Kunſtrichter und Theoretiker in's An⸗ 
geſicht ſchlagen; ſeine „Lenore“ ſollte ebenſo populär wie 
dieſes werden und von ihr ſich eine neue Periode der deut⸗ 
ſchen Literatur datiren — die der volksthümlichen Ballade. 

Im Herbſte war die Ballade fertig. Bürger las ſie zu⸗ 
nächſt ein paar Freunden und Freundinnen in ſeinem Gar⸗ 
tenhauſe vor. Um die Wirkung zu erhöhen, hatte er Fenſter⸗ 
laden und Thür verſchloſſen und ließ die letztere bei der 
Stelle vom Gitterthore plötzlich öffnen. In der That wirkte 
ſeine Vorleſung auch dermaßen, daß die mitanweſende reli⸗ 
giös⸗ſchwärmeriſche Hofräthin Liſte aus Gelliehauſen ſich 
den Gegenſtand ſo feſt eingeprägt hatte, daß ſie mehrere 
Wochen nicht ſchlafen konnte, immer wieder davon träumte 
und dabei im Bette in die Höhe fuhr. Noch größere Wir⸗ 
lung und Anerkennung erfuhr aber der Dichter, als er bald 
darauf ſein neues Geiſteskind in einem größeren Göttinger 
Freundeskreiſe vortrug, dem er es während der Ausarbei⸗ 
tung bruchſtückweiſe zugeſandt, um ſeiner fleißigen und 
ſorgfältigen Art gemäß von den Rathſchlägen und Meinun⸗ 
gen der Freunde Gebrauch zu machen. 
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Dieſer Freundeskreis war der ſogenannte Göttinger 
Dichterbund oder Hainbund, ein Kreis von jungen 
poetiſchen Talenten unter der Göttinger Studentenſchaft, 
welche ſich unter dem Vorſitz des literariſch berühmten Pri⸗ 
vatlehrers Boje in Göttingen zum großen Werke der Re⸗ 
generation unſerer Literatur, namentlich deren Befreiung 
von der den Franzoſen nachgeahmten Steifheit die Hände 
gereicht hatten, in idealiſcher Ueberſchwenglichkeit zuſammen 
ſchwärmten und ſich eine eigene poetiſche Welt ſchufen. 
Allwöchentlich kamen ſie wechſelsweiſe bei einem der Mit⸗ 
glieder zuſammen und reczenſirten gegenſeitig ihre neueſten 
Gedichte. Diejenigen Leiſtungen der jungen Poeten, welche 
ſo die Feuerprobe beſtanden hatten, wurden in dem von 
Boje im Verein mit dem Dichter Gotter ſchon 1770 her- 
ausgegebenen weitverbreiteten erſten deutſchen Muſenalmanache 
vor das Publikum gebracht, und dieſer Almanach, der den 
jungen Dichtern bald im weiten Umkreiſe des Vaterlandes 
Anerkennung und Theilnahme verſchaffte und in welchem 
auch die Leiſtungen vieler berühmten Dichter von auswärts, 
zum Beiſpiel Goethe's, Aufnahme fanden, wurde auch für 
Entferntere ein Wegweiſer, dem ſie gern und mit freudiger 
Hoffnung folgten. Alle gährenden Elemente der Zeit waren 
in der Genoſſenſchaft vertreten. Da war der mädchenhaft 
weich fühlende Schwabe Miller, der ſpätere Dichter des 
Thränenromans „Siegwart“; Hölty, der träumeriſche, 
lindliche, ſentimentale Schwärmer für ländliche Einſamkeit; 
der derbe und friſche Mecklenburger Voß; die adeligen, von 
Freiheitsgluth und Vaterlandsliebe bejeelten Brüder Stol- 
berg; der talentvolle Quedlinburger Karl Friedrich 
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Cramer, ein glühender Verehrer Klopſtock's, der an ihn 
eine ſeiner ſchönſten Oden richtete; der Rheinländer Joh. 
Friedrich Hahn, ein leidenſchaftlicher Haſſer der Fran⸗ 
zoſen und der ſie nachahmenden Dichterſchulen, Verfaſſer 
feuriger vaterländiſcher Oden; Claudius, der ſpätere 
„Wandsbecker Bote“; der begabte Leiſewitz, Gerſten⸗ 
berg und Andere. 

Unſer Bürger, obwohl er ganz in der Nähe von Göt⸗ 
tingen lebte und mit den Genoſſen des Hainbundes, von 
denen der eine und der andere nicht ſelten zu ihm hinaus⸗ 
pilgerte und gaſtliche Aufnahme bei ihm fand, in Briefwechſel 
und lebhaftem geſelligem Verkehr ſtand, gehörte doch keines⸗ 
wegs zur Genoſſenſchaft und war auch niemals von ihr 
zur Theilnahme aufgefordert worden. Bürger war mit 
voller Seele den neuen Herder'ſchen Anſichten zugethan; er 
war ſelbſtſtändig, urſprünglich und natürlich; er ſtrebte nach 
Gemeinverſtändlichkeit und Volksthümlichkeit und wählte 
ſich Stoffe, die ſich an das lebendige Bewußtſein des Volkes 
anſchloſſen, ſein Ideal aber war, daß dergleichen Poeſie auf 
den Märkten und Kirmſen von den Leierkaſtenmännern und 
Bänkelſängern unter das Volk gebracht werde. Die Hain⸗ 
bündler dagegen ſtanden noch mit einem Fuße in der alten 
Zeit und gingen zudem als Schüler in fremden Gleiſen. 
Klopſtock war gleichſam der Kern, um welchen ſie als Kry⸗ 
ſtalle anſchoſſen, doch verfielen ſie in erzwungene Erhaben⸗ 
heit, die dann mit krankhafter Sentimentalität abwechſelte, und 
kehrten in ihrer übertriebenen Dentſchthümelei zu einer fernen 
nebelhaften Zeit, zu Hermann und Wittekind und zu den 
dem Ungelehrten unverſtändlichen nordiſchen Göttern zurück. 
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Ihre hochtrabenden, geſchraubten und unverſtändlichen Poe⸗ 
ſien fanden im Volke keinen Anklang, und der Verein löste 
ſich bald wieder auf. 

Im Bewußtſein ſeines überlegenen poetiſchen Genius ſtellte 
Bürger ſeine „Lenore“ vor den Richterſtuhl der Hainbündler, 
indem er ihnen mit ironiſchem Pathos, noch ehe das Ge⸗ 
dicht vollendet war, ſchrieb: 

„Ihr ſollt Alle mit bebenden Knieen vor mir nieder⸗ 
derfallen und mich für den Dſchengis⸗Chan, d. i. den 
größten Chan in der Ballade, erklären, und ich will meinen 
Fuß zum Zeichen meiner Superiorität auf eure Hälſe ſetzen. 
Denn Alle, die nach mir Balladen machen, werden meine 
unbezweifelten Vaſallen ſein und ihren Ton von mir zu 
Lehen tragen.“ Und als er mit der „Lenore“ fertig war, 


ſchlug er einen noch herausfordernderen Ton an. „Das iſt 


Dir ein Stück, Brüderle,“ ſchrieb er an Boje; „Keiner, der 
mir nicht erſt ſeinen Batzen gibt, ſoll's hören. Iſt's mög⸗ 
lich, daß Menſchenſinne ſo was Köſtliches erdenken können? 
Ich ſtaune mich ſelber an und glaube kaum, daß ich's ge⸗ 
macht habe. Wahrlich, das exiſtirt noch nicht, weder in 
Proſa, noch in Reim! Ich muß mir ſelbſt zurufen, was 
der Kardinal von Eſte Arioſten zurief: ‚Um Gott, Herr 
Bürger, wo habt Ihr nur die gewaltigen Schnurren her?“ 
— Ei, ihr Geſellen dort, wie tief werdet ihr die Hüte 
davor abnehmen müſſen!“ — Und in einem der nächſten 
Briefe äußerte er ſich gegen Boje, der Titel eines Adlers 
für ihn ſcheine ihm jetzt zu klein zu ſein, daher er ſich denn 
den eines Kondors des Haines (d. i. des Göttinger Bundes) 
beigelegt habe. Zugleich zeigte er dem Bunde an, daß er 
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ihnen das Gedicht noch nicht ſchicke, ſondern es nächſtens 
ſelbſt mitbringen und es in der Verſammlung vortra⸗ 
gen werde. Denn Keiner von ihnen allen, er deklamire 
ſo gut wie er wolle, könne „Lenoren“ auf's erſte Mal in 
ihrem Geiſte deklamiren; und Deklamation mache die Halb- 
ſcheid von dem Stücke aus. Daher ſollten ſie es von ihm 
ſelbſt das erſte Mal in aller ſeiner Gräßlichkeit ver⸗ 
nehmen. 

Solche Anmaßung ging den Göttingern denn doch über 
den Spaß. In einer ihrer Verſammlungen, wo Boje die 
Schreiben Bürger's mittheilte, wurde folgender, in gleichem 
Tone gehaltener Bundesbrief an den Frevler beſchloſſen und 
aufgeſetzt: 

„Unſerem ehrſamen, lieben Sperber, Gottfried Auguſt 
Bürger, neſthaft und zu erfragen in den Felsritzen zu 
Gleichen. 
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Durch unſeren Gerichtsboten. 

Wir von Braga's Gnaden Adler des Hains wollen Dir, 
Ehrſamer, lieber Sperber, hiermit unangefügt nicht laſſen, 
wasmaßen wir mißfällig vernommen haben und Uns zu 
wiſſen worden iſt, wie Du wider alle göttlichen und menſch⸗ 
lichen Rechte Dir freventlich und ungeſcheut angemaßt und 
arrogirt haſt: 

1) Dich über Deine Sperberſchaft zu erheben und Dich 
nicht allein uns, den Adlern des Hains, gleich zu ſtellen, 
ſondern Dich ſogar mit dem Namen eines Kondors, des 
allergrößeſten aller gefiederten Geſchöpfe zu belegen; wie nicht 
weniger ; 

2) Uns unter Dich herabzuſetzen, den Uns ſchuldigen 
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Reſpekt zu verſagen und im Gegentheil Uns mit einem nied- 
rigeren Titul zu benennen. — Ferner und zum 

3) Haſt Du Deinen Gaſſenhauer „Eleonore“ nicht allein 
unſterblich geprieſen, ſondern denſelben ſogar über unſere 
göttlichen Geſänge zu erheben Dich vermeſſen. Endlich aber und 

4) Iſt Deine unglaubliche Frechheit ſo weit gegangen, 
daß Du uns Deine Untergebenen genannt haſt, da Uns 
doch die Natur zu Herren über Dich und Deinesgleichen 
geſetzt und geordnet. So iſt Uns auch 

5) Auf eine andere Weiſe hinterbracht und zu Ohren 
gekommen, wie Du in Deinem verkehrten Sinn Dir vor⸗ 
geſetzt, bei Vorleſung Deines Gaſſenhauers Uns Allen (woran 
Wir jedoch noch billigen Zweifel tragen und Dich eines 
ſolchen Vermeſſens nicht fähig halten) auf die Hälſe zu 
treten. 

Wenn Du nun auf dieſe Weiſe Dich vielfältig und 
gröblich vergangen haft: Alſo ſetzen, befehlen, ordnen und 
wollen Wir, thun es auch hiermit kraft dieſes Briefes, 
daß DB 

1) Am künftigen Sonnabend, wird ſein der 21. Auguſt, 
bei rechter früher Tageszeit in Unſerer Verſammlung Dich 
einzufinden haſt. So nicht minder 

2) Erwarten Wir, daß Du uns von Deinem gottloſen 
Verhalten ſeit der Verfertigung der berüchtigten „Eleonore“ 
Red und Antwort geben und Uns geziemende Abbitte zu 
leiſten nicht verweigern wirſt. Widrigenfalls aber 

3) Sollſt Du wiſſen, daß bei verharrlicher Verweige⸗ 
rung durch Unſeren einſtimmigen Rath Folgendes erkannt 
iſt, daß Dir 
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Durch unſeren Büttel Deine Fittige ab⸗ 
geſchnitten, Dir vor die Augen gehalten, da⸗ 
mit Du ſieheſt, daß es nur Sperberfittige 
find; dieſelben hierauf Dir zur wohlverdien⸗ 
ten Strafe, Anderen aber zum gerechten Ab⸗ 
ſcheu und Exempel an Dein eigenes Scheunen⸗ 
thor genagelt werden ſollen. V. R. W. 

Gegeben in Unſerer Verſammlung den 18. des Auguſt⸗ 
Monats im Jahre nach Chriſti Geburt 1773. 

F. K. Cramer. G. D. Mil ler, Sekretär, mppr.“ 

Dieſe Citation übernahm das Bundesmitglied Cramer 
an Bürger zu übermachen. 

Die Hainbündler meinten nun, der „freche Bänkelſän⸗ 
ger“ werde zu Kreuze kriechen. Aber ſie irrten ſich. Er 
erließ als Antwort auf ihre Zurechtweiſung ein Manifeſt 
voll humoriſtiſcher Derbheiten. 

Zugleich hatte Bürger einen Brief an Boje beigefügt, 
worin er die Genoſſen des Hainbundes um einen Tag Auf⸗ 
ſchub bat, da er verhindert ſei, am Sonnabend zu kommen. 
Am Sonntag Abend aber werde er ſich vor der Verſamm⸗ 
lung einfinden und ihnen alsdann ſein Gedicht zur Beur⸗ 
theilung vortragen. Zu dieſem Vortrage möchten ſie ſich 
von einem Mediciner einen Todtenkopf borgen, ihn neben 
eine trübe brennende Lampe ſetzen und das Zimmer ſonſt 
dunkel halten. 

Ein gewaltiger Sturm von Gelächter erhob ſich in der 
Verſammlung der Hainbrüder, als Boje ihr dieſes Schrei⸗ 
ben mittheilte. Einige meinten, Bürger dürfe ſeinen „Gaſſen⸗ 
hauer“ gar nicht vorleſen, und dieſem müſſe geſchehen wie 
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Wieland's Schriften, welche die Hainbrüder unlängſt bei 
Klopſtock's Geburtstagsfeier verbrannt und aus ihnen ſich 
Fidibuſſe gemacht hatten. Auch ſolle dem frechen Sänger 
das Gaſtrecht des Bundes, das er ſchnöde gemißbraucht, 
nicht ferner gewährt werden. Voß meinte jedoch, er ſolle 
ſein Gedicht vorleſen, und ſie wollten ſich Gewalt anthun, 
es anzuhören; es ſolle Bürger aber die Luſt vergehen, je 
wieder mit ſolcher Anmaßung in ihren Kreis zu treten. 
Man ſtimmte ihm bei, bewilligte den erbetenen Aufſchub 
und erwartete am beſtimmten Tage den Sänger und den 
Vortrag ſeines Gedichtes. 

Die Gebrüder Stolberg hatten es übernommen, die Bun⸗ 
desgenoſſen an dieſem Tage in ihrem geräumigen und ele⸗ 
ganten Quartiere in der Wehnder Gaſſe, der Hauptſtraße 
Göttingens, zu bewirthen. Es war am Abend. An dem 
langen Tiſche des geräumigen Zimmers hatten die Bundes⸗ 
glieder Platz genommen; Flaſchen Weines, Gläſer, Pfeifen 
und Tabak winkten auf ihm den Gäſten. Das Gemach 
war nur mäßig erhellt; den von Bürger gewünſchten 
Todtenkopf hatte man jedoch weggelaſſen. Mit Spannung 
lauſchte man der Ankunft des Dichters; endlich hörte man 
den Hufſchlag ſeines Pferdes auf der Straße, bald darauf 
ſeine Tritte auf der Treppe. Stolzen Blickes trat er 
ein und verſprach nach kurzem Gruße der Verſammlung 
einen Genuß, an welchen ſie noch Jahre lang zurück⸗ 
denken ſollten. Ein allgemeines Hohngeſchrei war die Ant⸗ 
wort, und Voß meinte, er und feine Genoffen wollten dem 
„Kondor des Hains“ die falſchen Federn ausrupfen, daß er 
ganz nackt und kahl nach Hauſe reiten und einen unſterb⸗ 
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lichen Schnupfen davontragen ſolle. Doch Bürger blieb 
ruhig, ſeines Triumphes gewiß, warf ſich auf einen unweit 
der Thür befindlichen Stuhl, zog das Manufcript der „Le⸗ 
nore“ aus der Taſche und begann ſeine Vorleſung. Er 
deklamirte mit gehobener Stimme, großem Pathos und ſich 
ſteigerndem Affekte. Die Kraft, Wahrheit und phantaſievolle 
Lebendigkeit des Gedichtes riß alle Zuhörer unwillkürlich mit 
ſich fort, deren Spannung von Minute zu Minute ſich ſtei— 
gerte und auf ihren Geſichtern ſich ausdrückte. Sie lauſchten 
endlich mit halbverhaltenem Athem, und gar Manchem ging 
die Pfeife aus. Als Bürger aber an die Stelle kam: 

„Raſch auf ein eiſern Gitterthor 

Ging's mit verhängtem Zügel, 

Mit ſchwanker Gert' ein Schlag davor 

Zerſprengte Schloß und Riegel,“ 
und dabei mit ſeiner Reitpeitſche, die er in der Hand behalten 
hatte, mit voller Kraft an die Thür ſchlug, war die Wir⸗ 
kung dieſes Knalleffektes dermaßen, daß es allen Zuhörern 
kalt und eiſig durch die Glieder fuhr und der jüngere Stol⸗ 
berg in jähem Schrecken von ſeinem Stuhle aufſprang. Mit 
verhaltenem Athem hörte man bis zum Schluſſe zu, und 
als Bürger geendet, brachen über ihn ein Jubel des Ent- 
zückens und ein Strom des Beifalls los. Streit und Zwiſt 
waren vergeſſen, man umarmte und küßte ſich im Taumel 
der Wonne. Nachdem aber Jubel und Enthuſiasmus ſich 
erſchöpft hatten, ſetzten ſich die Hainbrüder mit Bürger 
zum dichteriſchen Sympoſion nieder und tranken wie Flac⸗ 
cus und Anakreon. 

Bürger hatte ſich über den Werth und die Folgen ſeiner 
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Ballade nicht getäufcht. Wenige Gedichte haben eine jo ein- 
ſtimmige Bewunderung, eine jo allgemeine Verbreitung ge- 
funden. Das Meiſterlied erhielt eine Ehrenſtelle im Göt⸗ 
tinger Almanach von 1774 und eroberte ſich, in einem 
Augenblicke ganz Deutſchland durchfliegend, die Herzen des 
Publikums. Mit ſeinen friſchen, ungekünſtelten Bewegun⸗ 
gen, ſeinen rührend⸗ergreifenden Klängen tönte es neu und 
wunderbar, wie aus einer anderen Welt, in die an Künſte⸗ 
lei und gelehrte Anſpielungen gewöhnte Zeit hinein. Ueberall, 
am Putztiſch und am Spinnrocken, las man es, ließ es ſich 
vorleſen und lernte es auswendig. So hatte auch Goethe 
ſeine Freude daran, es in dem feingebildeten Kreiſe ſeiner Lilli 
in Frankfurt am Main zu deklamiren, und immer wieder 
wollte man es dort hören.“ 

Und mit welchem Beifall die „Lenore“ auch im Aus⸗ 
lande aufgenommen wurde, beweiſen die engliſchen, franzö⸗ 
ſiſchen, italieniſchen und lateiniſchen Ueberſetzungen, welche 
davon erſchienen. In England beſonders wurde ſie raſch 
beliebt. i 

Der deutlichſte Beweis ihrer Popularität follte Bürger 
ſelbſt zu Theil werden. Auf einer Reiſe kehrte er ſpät 
Abends in ein ärmliches Dorfwirthshaus ein. Kaum hatte er 
ſich in der ihm neben der Gaſtſtube angewieſenen Kammer zur 
Ruhe gelegt, als er in jener von einer Stimme ihm wohl⸗ 
bekannte Verſe recitiren hört. Er ſpringt von ſeinem 
Bette auf und lauſcht an der Thür. Er hat ſich nicht 
getäuſcht; deutlich hört er in der Gaſtſtube von Jeman⸗ 
dem mit voller Begeiſterung und lautem Pathos die Verſe 
und Strophen ſeiner „Lenore“ den verſammelten Gäſten 
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vortragen, die ſich ganz ſtill und ruhig verhalten. Als der 
Deklamator geendet, bricht unter ſeinen Zuhörern endloſer 
Jubel aus. „Das war aber ſchön, Schulmeiſter!“ ruft 
man. Dieſer Ausruf verräth dem lauſchendem Dichter, daß 
der Deklamator der Dorflehrer, die Zuhörer die Dorfbe⸗ 
wohner waren, welche Karten und Bierkrug im Stich 
gelaſſen, um aufmerkſam dem Vortrage des ſie anziehenden 
Gedichtes zu lauſchen. 

An jenem Abend empfand Bürger die ganze Wonne 
des Volksdichters. Und in der That, ein Volkslied iſt 
die „Lenore“ im vollſten und beſten Sinne, dem deutſchen 
Volke angehörig wie wenig andere Gedichte unſerer Litera⸗ 
tur, eine Blüthe im Garten derſelben, die ewig duften wird. 


—— — — 


Der Rheinwein. 
Von 
Georg v. Stolp. 
(Nachdruck verboten.) 

Der Aheinwein iſt von jeher der geſchätzteſte und be— 
liebteſte Traubenſaft geweſen, welchen deutſche Lande hervor⸗ 
brachten; in unzähligen Liedern iſt er beſungen und ge⸗ 
prieſen worden, und auch mit Fug und Recht, denn in 
welcher Bacchusgabe findet ſich ein lieblicheres, köſtlicheres 
Aroma, als in dem goldigen Naß von Johannisberg, 
Rüdesheim, Geiſenheim, Rauenthal, wo preßt man einen 
gehaltvolleren Trunk, als an jenen herrlichen Geſtaden, die 
der prächtigſte Strom Deutſchlands beſpült! Darum räth 
auch Karl Simrock mit Recht: 

Wen es beſchieden iſt, 

Bleib' an des Rheines Strand! 

Nirgend hienieden iſt 

Doch ein ſo feines Land. 
Männer und Mägdelein, 

Kenner von echtem Wein, 

Schenken ein! 

Daß der Rheingau ſich vorzüglich zum Weinbau eigne, 
hat man ſchon ſehr früh erkannt, bereits zur Zeit der 
Römerherrſchaft blühte daher die Weinkultur in den Gegen⸗ 
den von Worms, Mainz, Rüdesheim ꝛc., doch erſt unter 
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Karl dem Großen, der ja während ſeiner ganzen Regierung 
eifrig bemüht war, die Landwirthſchaft zu heben, wurde 
der deutſche Weinbau in wirklich ergiebiger Weiſe gepflegt. 
In Folge deſſen hat ſich denn auch im Rheinlande die 
Sage gebildet, daß der Kaiſer Karl alljährlich während 
der Rebenblüthe ſeiner Gruft im Dom zu Aachen entſteige 
und, an den Ufern des Rheins dahinſchreitend, die Reben 
ſegne. Auch von den ſpäteren Kaiſern wurde der Weinbau 
angelegentlich gefördert, ſo daß es bereits zur Zeit der 
Hohenſtaufen ausgedehnte Weinberge in Schwaben, Thürin⸗ 
gen, Sachſen und Heſſen gab. Der Hauptſitz der Wein⸗ 
kultur blieb aber immer die Rheingegend, und das mit 
Reben beſteckte Land gewann dort nach und nach einen 
ſolchen Umfang, daß ſogar die übrige Landwirthſchaft da⸗ 
durch empfindlich beeinträchtigt wurde. Selbſt um Köln 
herum, wo heutzutage gar kein Weinbau mehr betrieben 
wird, ſah man im Zeitalter der Reformation auf den 
Feldern faſt nur Weinſtöcke. Natürlich blühte darum 
auch der Weinhandel auf's Ueppigſte; für Norddeutſchland 
war der Hauptſtapelplatz Köln, für Süddeutſchland Ulm. 
In letzterer Stadt kamen in der Haupthandelszeit nicht 
ſelten 300 Weinwagen auf einmal auf den Markt, und es 
gab dann Tage, an denen nicht weniger denn 800 Fäſſer 
verkauft wurden. Leider war auch bereits zu jener Zeit 
die Weinfälſcherei im Schwange. Im Jahre 1451 be⸗ 
ſchwerte ſich die Stadt Antwerpen beim Kölner Rath, „daß 
der Weinhandel nicht ehrlich betrieben werde und daß ſich 
in verſchiedenen von Köln verſandten Rheinweinen Kraut 
und diverſe Subſtanzen, die der Natur unbequem ſeien, 
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vorgefunden hätten.“ Die auf Grund dieſer Beſchwerde an⸗ 
geſtellte Unterſuchung ergab, daß dem Moſte vielfach allerlei 
Pulver und Kräuter zugeſetzt wurden, um die Gährung 
aufzuhalten, oder dieſelbe in einer beſtimmten Zeit eintreten 
zu laſſen. Durch ſolche Verfälſchung erhielt der Moſt einen 
guten ſüßen Geſchmack, wurde aber bald ſauer und unge- 
nießbar. Um ſolche Verfälſchung des Weines für die Folge 
zu verhüten, ließ der Rath von Köln jeden Kaufmann 
ſchwören, daß ſein Wein von allen falſchen Zuthaten frei 
ſei. Auch die Schwefelung des Weines wurde als eine 
unzuläſſige „Pulverei“ angeſehen, „wodurch der gemeine 
Kaufmann betrogen, die Natur des Menſchen beläſtigt und 
der Trinker in Krankheit gebracht werde“. Reinhardt von 
Geilenkirchen, der ſeinen Wein geſchwefelt hatte, wurde 
1465 eine Zeit lang in Feſſeln geſchlagen, dann aber für 
Lebenszeit aus dem Rathe verwieſen, in welchem er einen 
Sitz gehabt hatte, und der Weinkaufmannſchaft verluſtig 
erklärt. Auch der Farbe des Weines half man vielfach 
nach und griff dabei zum Blauholz und zu den Heidel⸗ 
beeren. 

Die Trinkluſt ſchädigte man durch ſolche Fälſchereien 
nicht, dieſe ward vielmehr immer reger und erreichte im 
Zeitalter der Reformation eine ſehr bedenkliche Höhe. Man 
trank nicht nur in den Schenken und Rathsſtuben, man 
rollte ſogar die Weinfäſſer in die Kirche und trank ſich 
während der Predigt zu. Noch 1624 erging in Sachſen 
gegen dieſe Unfitte ein Synodal⸗Dekret. In den Schenken 
hielt man ordentliche „Zech⸗Turniere“ ab, in denen Der⸗ 
jenige Sieger war, der am längſten bei Beſinnung blieb. 
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Der dreißigjährige Krieg brachte in dieſe üppige Ent⸗ 
wickelung der Weinkultur und der Trinkgelage einen großen 
Stillſtand; die Noth ſchwang überall ihre Geißel, ſehr 
viele Weinberge wurden verwüſtet, die Städtchen und 
Dörfer der Weinbauern gingen in Flammen auf und der 
Weinhandel lag faſt ganz danieder. Und als dann end⸗ 
lich wieder Friede ward, da hatte man die Hauptgrundſätze 
der Weinkultur vergeſſen und mußte mit Allem ſo ziemlich 
von vorn anfangen. Demgemäß ließen ſämmtliche zu Ende 
des 17. und zu Anfang des 18. Jahrhunderts produzir⸗ 
ten Rheinweine zu wünſchen übrig, erſt dem Ende des 
vorigen und beſonders unſerem Jahrhunderte gelang es 
wieder, edelſte Rheinweine hervorzubringen. Die vorzüg⸗ 
lichſten Sorten werden auch jetzt wieder im eigentlichen 
Rheingau erzielt, auf jenem hügeligen Stromlande des 
rechten Rheinufers, welches ſich von Bieberich bis Rüdesheim 
erſtreckt, durch die höheren Bergzüge des Taunus vor dem 
kalten Norden geſchützt iſt und noch ganz beſonders durch 
die von dem Waſſerſpiegel des Rheines reflektirten Sonnen⸗ 
ſtrahlen durchwärmt wird. Das Erdreich der Weinberge des 
Rheingaues beſteht meiſt aus Thonſchiefer, Mergel und 
Keuperkalk, der Rebſatz aus dem edlen Rießling, doch iſt 
auch Elbling, Sylvaner, Orleans, Traminer und Clevner 
zu finden. Das ganze Weinbergsareal iſt nur 1783 Hektare, 
etwa 7133 Morgen, groß und gibt in den beſten Jahren 
5000 Stück (das Stück zu 1200 Liter), doch ſolche fette 
Jahre ſind äußerſt ſelten, gewöhnlich kommt es nur zu einer 
Mittelernte. Den kläͤglichſten Ertrag lieferte das Jahr 
1830, in welchem nur 88 Stück eingebracht wurden. 
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Der Preis eines Weingeländes richtet ſich natürlich 
nach feiner Lage und dem Weine, der auf ihm wächst. 
Der Hektar beſten Bodens wird mit 68,500 Mark bezahlt, 
der Durchſchnittspreis beträgt 11,500 Mark. 

Die vielen Weinſorten des Rheingaus theilt der Kenner 
in drei Gruppen ein, zur erſten und vornehmſten gehören 
die Gewächſe von Schloß⸗Johannisberg, Steinberg, Rauen⸗ 
thal, Markobrunn, Rüdesheim, Gräfenberg, Geiſenheim, 
Aßmannshauſen — das indeſſen nicht eigentlich mehr zum 
Rheingau gehört — und Hochberg. Die zweite, ebenfalls noch 
ſehr hoch in Achtung ſtehende Gruppe bilden die Weine 
von Geiſenheim⸗Koſakenberg, Rüdesheim⸗Biſchofsberg, Hat⸗ 
tenheim, Dorf⸗Johannisberg, Winkel⸗Haſenſprung, Anſtrich⸗ 
Eiſenberg ꝛc. Zur letzten werden die Ernten von Erbach, 
Eltville, Mittelheim, Schierſtein, Walluf ꝛc. gezählt. 

Den höchſten Rang aller dieſer Weine nimmt fort und 
fort der auch auf der Wiener Weltausſtellung mit einem 
erſten Preiſe gekrönte Schloß-Johannisberger ein. 
Er wächst auf dem etwa 150 Fuß über den Spiegel des 
Rheins ſich erhebenden Schloßberge, der aus eiſenhaltigem 
Thonboden und etwas Bittererde, Kalk und Kali beſteht 
und zur Zeit den Fürſten Metternich zum Beſitzer hat. 
Ehedem ſtand auf dem Berge eine 1109 von Erzbiſchof 
Ruthard II. von Mainz gegründete Benediktiner-Abtei, 
und die Mönche dieſes Kloſters waren es auch, die hier 
zuerſt die Reben pflanzten. Ihre Mühen wurden ſehr 
bald von den beſten Erfolgen gekrönt, und der erzielte 
Wein war bereits im 13. Jahrhundert in ganz Deutſch⸗ 
lands berühmt. Nach und nach wurde jedoch die Pflege 
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der Reben wieder vernachläſſigt, Kriegsſtürme verwüſteten 
den Berg, der Wein verlor mehr und mehr an ſeiner Güte 
und wäre vielleicht zu einem ganz gewöhnlichen Säuerling 
herabgeſunken, hätte nicht zu Anfang des vorigen Jahr⸗ 
hunderts der damalige Abt des Kloſters, ein Fürſt Adalbert 
von Waldendorff, der auch 1722 — 32 das jetzt den Berg 
krönende, allerdings nichts weniger als ſchöne Schloß er— 
baute, eine vollſtändig neue Bewirthſchaftung des Wein⸗ 
bergs eingeführt und dadurch den Grund zu der jetzigen 
Güte des Weines gelegt. Ungefähr ein Jahrhundert ſpäter, 
im Jahre 1801, ging in Folge der Säkulariſation der 
Johannisberg in den Beſitz des Prinzen von Oranien über, 
der ihn aber ſchon 1803 wieder an den Herzog von Naſſau 
abtrat. Doch auch dieſer ſollte ſich des Kleinodes nicht 
lange erfreuen, denn als Napoleon I. den Rhein beſetzte, 
wurde der Johannisberg einfach zu einer franzöſiſchen Kron⸗ 
domäne gemacht und 1807 dem Marſchall Kellermann, Herzog 
von Valmy, zur Benutzung übergeben. Nach dem Sturze Na⸗ 
poleons, auf dem Wiener Kongreß, beabſichtigten die verbün⸗ 
deten Mächte, dem Freiherrn v. Stein als Anerkennung ſeiner 
Verdienſte den Johannisberg zu ſchenken, allein aus noch 
nicht klargelegten Gründen kam dieſe Abſicht nicht zur 
Ausführung, vielmehr erhielt Fürſt Metternich den werth⸗ 
vollen Berg als Dotation. Der Fürſt ließ nun die Be⸗ 
wirthſchaftung des Berges mit der größten Sorgfalt be⸗ 
treiben, brachte eine Reihe von Verbeſſerungen an und richtete 
auch das Kelterhaus und die Keller muſterhaft ein, ſo daß 
der nun erzielte Wein, im Durchſchnitt jährlich 30 Stück, 
den höchſten Grad der Vollkommenheit erreichte. Die 
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feinſte Ausleſe führt die Bezeichnung „Kabinetswein“ und 
wird nur in Flaſchen verkauft, die Flaſche koſtet 20, 30, 
auch 40 Mark. Der übrige Wein wird in öffentlichen 
Auktionen verkauft. Die dabei erzielten Preiſe ſind ſehr 
verſchieden; in den Jahren 1857 bis 1870 ſchwankten ſie 
zwiſchen 775 und 11,000 Gulden das Stück (1200 Liter), 
im Jahre 1831 wurde ſogar ein aus Trockenbeeren und 
edelfaulen Trauben erzeugtes Stück mit 16,000 Gulden be⸗ 
zahlt. Die vorzüglichſte Eigenſchaft dieſes Schloß⸗Johannis⸗ 
bergers iſt neben größter Reinheit ein überaus angenehmes, 
köſtliches Bouquet und eine ganz vorzügliche würzhafte 
Süße. Neben dieſem Schloß⸗Johannisberger kommt nun 
aber noch Wein in den Handel, der kurzweg „Johannis⸗ 
berger“ heißt, aber nicht auf dem Schloßberge, ſondern 
in dem weiten Umkreiſe deſſelben gewachſen iſt; auch der 
auf dem kleinen Bergvorſprunge, „die kleine Klauſe“ ge⸗ 
erntete Wein bekommt den Namen „Johannisberger“. Dieſe 
Weine erreichen indeß nicht die Vorzüglichkeit des Schloß⸗ 
Johannisbergers, ſind aber doch edle Sorten. 

Dem Johannisberger am nächſten ſteht der Stein⸗ 
berger, der auf der preußiſchen Domäne Steinberg auf 
einem Weinberge von etwa 20 Hektaren wächst; er iſt ſehr 
feurig und beſitzt ebenfalls ein vorzügliches Aroma. Die 
Steinberger Ausleſe iſt im Preiſe dem Schloß-⸗Johannis⸗ 
berger ziemlich gleich. So wurde z. B. ein Stück 1846er 
in einer 1860 zu Steinberg abgehaltenen Auktion mit 
12,000 Gulden bezahlt. 

Faſt ebenſo geſucht und geſchätzt wie der Steinberger 
ſind der Rauenthaler und der Markobrunner. Der 
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erſtere iſt beſonders neuerdings durch die ſorgfältigſte Kultur 
erheblich gebeſſert und verfeinert worden. Er wächst auf 
der Straße von Walluf nach Schwalbach an ſehr geſchützten, 
keineswegs, wie man nach dem Namen vermuthen ſollte, 
rauhen Bergabhängen. Bei dem bekannten Fürſtenkongreſſe 
im Jahre 1863 bewirthete die Stadt Frankfurt ihre Gäſte 
mit Rauenthaler Ausleſe, von dem die Flaſche auf 9 Thaler 
zu ſtehen kam, und in Folge deſſen trägt dieſe jetzt den 
Namen „Fürſtenwein“. Der Markobrunner, ein beſonders 
im Alter ſehr kräftiges und fein duftendes Naß, wächst 
zwiſchen Erbach und Hattenheim auf einem Landſtriche, der 
ſeinen Namen von dem Markobrunnen hat. Dieſer Brunnen 
liegt hart an der Grenze, welche die Feldmarken Hattenheim 
und Erbach ſcheidet, aber auf Erbach'ſchem Grund und 
Boden. Im Jahre 1863 ließ der Gemeinderath von Erbach 
den Brunnen erneuern und mit der Inſchrift verſehen: 
„Markobrunn. Gemeinde Erbach“. Das vermerkten aber 
die Hattenheimer ſehr übel, denn der größere Theil des 
berühmten Weinbezirks Markobrunn liegt ja auf ihrer 
Gemarkung; über Nacht brachten ſie daher auf der nach 
Hattenheim hinüberſehenden Brunnenſeite die Zeilen an: 
„So iſt es recht und ſo ſoll es ſein: 
Für Erbach das Waſſer, für Hattenheim den Wein!“ 

Der nun zu erwähnende Rüdesheimer genießt eines 
ſehr alten Rufes, deſſen er ſich noch heute würdig zeigt, er 
iſt mild, von edelſtem Duft und beſonders älteren Leuten 
äußerſt zuträglich. Der Boden, auf welchem er wächst, iſt 
Thonſchiefer mit Quarz. 
Der Gräfenberger, welcher bei Kiedrich auf einem 
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kleinen ſattelförmigen Vorhügel, und der Geiſenheimer, 
welcher dicht am Rheine zwiſchen Winkel und Rüdesheim 
wächst, haben viele Aehnlichkeit mit dem Johannisberger, 
beſitzen ein außerorderlich feines Aroma und einen milden, 
füß-würzigen Geſchmack, da aber die betreffenden Weinberge 
nur ſehr klein ſind, ſo erhält man im Handel nur ſelten 
echte Sorten. 

Eine ganz ſeltſame Abwechſelung in die Reihe der 
feinen Weißweine bringt der rothe Aßmannshäuſer, 
der auf der ſüdlichen Abdachung des Niederwaldes, haupt⸗ 
ſächlich auf dem Höllenberge, wächst. Der Rebſatz beſteht 
aus blauen Burgundertrauben; der Geſchmack hat etwas 
Mandelartiges. Die Preiſe ſchwanken zwiſchen 1780 und 
und 2700 Mark das Stück, doch kommen die feinſten Sorten 
ſelten auf den Markt, da die beſten Weinberge zu einer 
jetzt preußiſchen Staatsdomäne gehören. 

Den Schluß der feinſten Rheingauweine macht der Hoch⸗ 
heimer, obgleich dieſer, ſtreng genommen, ſchon nicht mehr 
im eigentlichen Rheingau, ſondern auf den ſüdlichen Abhängen 
des Taunusgebirges am Maine wächst. Er wird aber all⸗ 
gemein noch zu den Rheingauweinen gerechnet, und fo 
müſſen auch wir uns dem Gebrauche fügen, der ja bekanntlich 
ein Tyrann iſt. Das Weinbergsareal umfaßt nicht weniger 
denn 560 Hektare, der Boden beſteht meiſt aus Taunus⸗ 
ſchiefer und Mergel, der Rebſatz iſt faſt nur Rießling. 
Produzirt werden jährlich 300 bis 600 Stück; die Preiſe 
ſchwanken zwiſchen 1500 und 10,000 Mark per Stück. 
Der Geſchmack des Hochheimers, beſonders der beſten Sor⸗ 
ten (Domdechanei, Kohlkaute, Viltoriaberg, Stein ꝛc.) 
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iſt ein erfriſchender und vermöge feines kräftigen Bouquets 
ein äußerſt wohlthuender. Ganz beſonders gern wird der 
Hochheimer in England getrunken, und dieſem Umſtande 
iſt es daher wohl! auch zuzuſchreiben, daß man dort allen 
Rheinwein „Hochheimer“ oder kürzer „Hock“ nennt. 

Diejenigen Weine, welche von Aßmannshauſen hinab 
bis Caub gebaut werden, in der romantiſcheſten Rhein⸗ 
gegend, ſind nur gute Tiſchweine. Den meiſten davon 
liefert Lorch. 

Neben dieſen Weinen des Rheingau's tragen nun aber 
noch viele andere Gewächſe den Titel „Rheinwein“, zunächſt 
die Weine des Unterrheins, dann die Rheinheſſens und der 
Bergſtraße und endlich die der Pfalz. Die Weine des 
Unterrheins werden heutzutage von Koblenz bis Bonn 
gebaut, früher reichten die Weingärten ſogar bis Weſel. Der 
Boden iſt auch hier meiſt Thonſchiefer und hin und wieder 
Lehm. Der erzielte Wein iſt meiſt feurig, z. B. der von 
Königswinter, Linz, Honnef, auch wohlſchmeckend, beſitzt 
jedoch wenig Bouquet; bisweilen macht ſich auch ein Erd⸗ 
geſchmack geltend. Die Weine Heſſens und der Berg⸗ 
ſtraße werden bei Worms und Mainz und dann um 
Bensheim, Auerbach und Heppenheim gebaut. In Rhein⸗ 
heſſen ſind nicht weniger denn 7500 Hektare mit Reben 
beſteckt, und der Hektar liefert durchſchnittlich 32 bis 40 
Hektoliter jährlich. Die Güte dieſer Weine iſt ſehr ver⸗ 
ſchieden, in guten Jahren kommt das Gewächs der beſtge⸗ 
legenen Berge und Gärten demjenigen von Schloß⸗Johannis⸗ 
berg, Steinberg und Rüdesheim ziemlich gleich, gewöhnlich 
erhebt es ſich aber nicht über den guten Tiſchwein. Es 
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fehlt dieſen rheinheſſiſchen Weinen meiſt an Bouquet, auch 
leiden ſie nicht ſelten an Erdgeſchmack und zu ſtarkem 
Säuregehalt. Das edelſte Naß Heſſens iſt auch heute noch, 
wie bereits vor Jahrhunderten, die berühmte Liebfrauen⸗ 
milch. Sie wächst auf den Ruinen eines uralten Kloſters bei 
Worms, von dem nur noch die Kirche übrig geblieben iſt; 
das Terrain für die Reben iſt daher ſehr beſchränkt und 
der jährliche Ertrag natürlich ein ſehr geringer. Da 
man nun aber nichtsdeſtoweniger die Liebfrauenmilch faſt 
auf jeder Weinkarte findet, ſo kann man ſich denken, wie 
ſelten man die echte bekommt. Ihr Geſchmack iſt ein lieb⸗ 
licher, würziger, doch vermißt man meiſt das Kräftigere. 
Nach der Liebfrauenmilch ſind beſonders der Oberingel⸗ 
heimer und der Scharlachberger hervorzuheben. Der Ober⸗ 
ingelheimer iſt ein feuriger und mild⸗ſüßer Rothwein, der 
Scharlachberger, auf dem Rochusberge bei Bingen wachſend, 
iſt ein ziemlich ſchwerer, gediegener Weißwein. Die wei⸗ 
teren rheinheſſiſchen Weine: der Laubenheimer, Nierſteiner, 
Oppenheimer, Bechtheimer, Büdesheimer, Gaubiſchofs⸗ 
heimer ꝛc., ſind leichte Tiſchweine, die alle unter dem 
Namen „Nierſteiner“ in die Welt gehen und überall gern, 
beſonders in Norddeutſchland, getrunken werden. Die 
Weine der Bergſtraße, welche auf kryſtalliniſchem Geſtein 
auf den wellenförmigen Vorläufern des Odenwaldes wachſen, 
ſind durchweg leicht, ſchmecken auch immer etwas erdig, 
ſind aber dennoch ſehr trinkbar. Im Allgemeinen beſitzen 
die Rothweine mehr Feuer als die Weißweine und gehen 
daher faſt alle als „franzöſiſche Rothweine“ nach Nord⸗ 
deutſchland. 
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Die Weine der Pfalz endlich werden an den milden 
Bergabhängen des Haardtgebirges gebaut, wo auch edle 
Kaſtanien und Mandeln im Freien gedeihen. Der Boden, 
auf dem die Reben, meiſt Traminer, Rießling und Orleans, 
gedeihen, iſt Buntſandſtein und Löß. Auf 10,500 Hektare 
Weinland werden jetzt in guten Jahren 70,000 Fuder 
(à 10 Hektoliter) geerntet. Der ganze Betrieb des Wein⸗ 
baues iſt in der Pfalz ein muſterhafter und deshalb ſind 
auch die Erfolge, beſonders der neueſten Zeit, ganz er⸗ 
ſtaunlich. Die Weine haben ſchnell an Güte außerordent⸗ 
lich zugenommen und machen nun den Rheingauweinen eine 
erhebliche Konkurrenz; ſie ſind ſüß, faſt ganz von Säure frei 
und das, was man mit dem undefinirbaren Kunſtworte 
„ſchmalzig“ bezeichnet. Auch die geringeren Sorten trinken 
ſich angenehm und find nie jo herb⸗ſauer, wie etwa der 
Moſelwein. Sie find faſt ſämmtlich Weißweine, nur bei 
Königsbach, zwiſchen Neuſtadt und Deidesheim, wird auch 
ein ſchöner Rothwein gebaut. Die Preiſe der Pfälzer Weine 
ſind denn auch in der letzten Zeit ſehr in die Höhe ge— 
gangen, mit 100 bis 120 Mark muß, wenigſtens in guten 
Jahren, der Hektoliter bezahlt werden. Eine gute Ernte 
bringt 30 bis 35 Millionen Mark. Die beſten Sorten 
ſind: Forſter, Rupertsberger, Deidesheimer, Wachenheimer 
und Dürkheimer. Einfachere und leichtere Sorten ſind der 
Mußbacher, Herxheimer, Hambacher, Frankenthaler, Dirm⸗ 
ſteimer x. In Norddeutſchland werden die Pfälzer Weine 
noch bei weitem nicht genug gewürdigt, die Franzoſen da⸗ 
gegen find der Güte der Pfälzer Weine ſchnell gerecht ge⸗ 
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worden und ſagen von ihnen, daß ſie „gleich einer Elle 
Sammt“ den Gaumen hinabfließen. 

Mit der Pfalz ſchließt das Gebiet des Rheinweines ab, 
und wir haben ſomit unſeren Rundblick vollendet. Auf 
reiche, wonnige Gefilde haben wir geſchaut, auf üppige Ge⸗ 
lände, die uns das köſtlichſte Naß geben, das Deutſchland 
zu liefern vermag, und können daher auch nur Abſchied 
nehmen von all' den freundlichen Bildern, indem wir von 
ganzem Herzen mit dem alten Matthias Claudius aus⸗ 
rufen: „Geſegnet ſei der Rhein!“ 
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Die gasförmigen Verunreinigungen der Luft. 
Von 


Dr. A. Burkart. 
(Nachdruck verboten.) 

Die atmoſphäriſche Luft ſtellt ein Gasmeer dar, welches bis 
zu einer Höhe von etwa 15 deutſchen Meilen die Erdrinde um⸗ 
gibt und in die Poren des Erdreichs bis zur waſſerführenden 
Schichte (Grundwaſſer) eindringt. Die im Boden befindliche 
Luft nennt man Boden⸗ oder Grundluft. Die beiden Haupt⸗ 
beſtandtheile der Luft ſind Sauerſtoff und Stickſtoff; in 
100 Gewichtstheilen Luft ſind 23 Theile Sauer⸗ und 77 
Theile Stickſtoff. Eine blos aus dieſen beiden Grundſtoffen 
beſtehende Luft kann ſich nur da finden, wo die Luft gar 
keinen Verunreinigungen durch Fäulnißprozeſſe, welche im 
Boden vor ſich gehen, ausgeſetzt iſt, wie dies z. B. in der 
Wüſte Saharah der Fall iſt. Gewöhnlich enthält die Luft 
noch Waſſerdünſte; je nach der Menge derſelben ſpricht man 
von trockener und feuchter Luft. Dieſe Waſſergaſe erhält 
die Luft durch die Verdunſtungsprozeſſe der verſchiedenen 
Gewäſſer der Erde, durch die Waſſerabgabe vermittelſt Haut 
und Lungen bei Menſchen und Thieren. Wenn ſich dieſe 
Waſſerdünſte der Luft verdichten, kehren ſie in Form von 
Regen, Thau, Reif, Schnee zur Erde zurück. Die geſammte 
Luftmaſſe laſtet mit einem gewiſſen Druck auf der Erd⸗ 
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oberfläche. Dieſer Druck beträgt (bei einem Barometer⸗ 
ſtand von 28 Zoll) für eine Fläche von einem Pariſer 
Quadratfuß 2216 Pfund. Die Oberfläche des menſchlichen 
Körpers beträgt etwa 10—15 Quadratfuß, es laſtet aljo 
auf demſelben ein Druck von ohngefähr 33,000 Pfund, alſo 
über 300 Centner. Dieſen Druck fühlen wir aber nicht, 
weil er auf alle Theile des Körpers in gleicher Weiſe ein⸗ 
wirkt, und weil die Luft im Innern des Körpers lins⸗ 
beſondere in den Lungen) ein entſprechendes Gegengewicht bildet. 
Für das Leben der Menſchen und Thiere iſt der Sauerſtoff 
der Luft von der größten Bedeutung, ohne dieſen Elementar- 
ſtoff gibt es keine Athmung, alſo auch kein Leben. Man 
nennt denſelben daher auch Lebensluft. Er iſt aber 
nicht blos ein Element des Lebens, ſondern auch des Todes, 
weil er zugleich die verſchiedenen Verbrennungs-, Gährungs⸗, 
Fäulniß⸗ und Verweſungsprozeſſe vermittelt. 

Dem Gasgemenge der Luft ſind nun, abgeſehen von den 
ſtaubigen Verunreinigungen, gewöhnlich noch andere 
Gaſe in größerer oder geringerer Menge beigemengt, von 
denen wir die Kohlenſäure, das Ammoniak, das Kohlen- 
oxydgas und die Kohlenwaſſerſtoffgaſe als die wichtigſten 
erwähnen wollen. Beginnen wir mit der Kohlenſäure und 
dem Ammoniak. Die Kohlenſäure hat einen ſchwach ſäuer⸗ 
lichen Geruch und erquickenden Geſchmack. Wir finden ſie 
in allen mouſſirenden Waſſern und Weinen. Sie iſt es, 
welche denſelben den erfriſchenden Geſchmack verleiht und 
das bewirkt, was man das „Perlen“ des Weines nennt. 
In dieſer Form kann man Kohlenſäure in ſeinen Körper 
aufnehmen ſo viel man will; ein Schaden tritt nicht ein, 


208 Die gasförmigen Verunreinigungen der Luft. 


weil die Kohlenſäure in den Verdauungsorganen chemiſche 
Verbindungen eingeht, die dem Organismus in keiner Weiſe 
ſchädlich ſind. Ganz anders verhält es ſich mit dem Ein⸗ 
athmen der Kohlenſäure; hier gelangt dieſelbe von den 
Athmungswerkzeugen unmittelbar in's Blut, und es entſteht 
eine Vergiftung deſſelben, welche in vielen Fällen ſofort zum 
Tode führt. Schon geringe Mengen reiner Kohlenſäure 
genügen, um eine tödtliche Wirkung hervorzubringen; man 
hat feſtgeſtellt, daß ſchon dann, wenn die Luft ein Zehntel 
ihres Volumens an Kohlenſäure enthält, der Athmungsprozeß 
bei Menſchen und Thieren aufhört. Am häufigſten beobachtet 
man ſolche Vergiftungen in Kellern, welche mit gähren⸗ 
den Weinen angefüllt ſind. Bei jeder Gährung entwickelt 
ſich freies Kohlenſäuregas, welches in den Kellerräumen 
ſich anſammelt. Bringt man ein Licht in derartige Räume, 
ſo flackert es nur ſehr ſchwach und erlöſcht. Beim Betreten 
von Kellern bediene man ſich daher ſtets eines Lichtes als 
beſten Gradmeſſer für die Verunreinigung der Luft; ſobald 
man ein ſchwächeres Flackern und eine Abnahme der Licht⸗ 
intenſität wahrnimmt, kehre man ſofort um und trete an 
die friſche Luft. Nichtbeachtung dieſes Warnungszeichens hat 
ſchon Hunderte von Menſchenleben gekoſtet. Bei derartigen 
Unglücksfällen wird dann häufig noch die weitere Unvor⸗ 
ſichtigkeit begangen, daß man durch das Betreten des Kellers 
die verunglückte Perſon zu retten ſucht. Denn die Hilfe⸗ 
bringenden ereilt daſſelbe Schickſal. Ganz daſſelbe hat man 
beim Betreten alter Burgverließe, von Leder- und Loh⸗ 
gruben beobachtet. In der Nähe von Vulkanen gibt es 
häufig Höhlen und Grotten, aus deren Tiefe beſtändig 
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Kohlenſäure ausſtrömt. Da letztere ſchwerer iſt als atmo⸗ 
ſphäriſche Luft, zieht ſie ſich am Boden der Grotte hin; 
Menſchen können daher zumeiſt ohne Gefahr eintreten, wäh⸗ 
rend dagegen Hunde, welche mit ihrer Naſe dem Boden 
und der darauf liegenden Kohlenſäureſchichte näher ſind, 
ſofort den Erſtickungstod ſterben. Am bekannteſten in dies 
ſer Beziehung iſt die Hundsgrotte in der Nähe des Agnano⸗ 
See's bei Neapel, ferner die Dunſthöhle bei Pyrmont. Be⸗ 
deutende und ſogar lebensgefährliche Anſammlungen von 
Kohlenſäure können fernerhin bei der Anſammlung vieler 
Menſchen in engen ſchlecht ventilirten Räumen entſtehen. 
Der Menſch athmet Sauerſtoff aus der Luft ein; von den 
Lungen aus gelangt dieſer in den Blutkreislauf und durch 
wandert auf dieſe Weiſe den ganzen Körper, wobei er ſich 
mit dem Kohlenſtoff der Gewebe zu der bekannten chemi— 
ſchen Verbindung, welche wir Kohlenſäure nennen, ver⸗ 
einigt. Letztere wird auf dem Wege der Ausathmung aus 
dem Körper entfernt. Je mehr Menſchen in einem engen, 
dem Zutritte friſcher Luft verſchloſſenen Raume zuſammen— 
leben, deſto mehr Kohlenſäure ſammelt ſich an, deſto un— 
athmenbarer (irreſpirabler) wird die Luft. Eines der bekann⸗ 
teſten und traurigſten Beiſpiele dieſer Art liefert eine Epiſode 
auf dem iriſchen Dampfer „Londonderry“. Während einer 
ſtürmiſchen Nacht des Jahres 1848 wurden 150 Paſſagiere 
in die Kajüte eingeſchloſſen; ehe noch der Morgen graute, 
waren bereits 70 an Erſtickung geſtorben. Außer der Kohlen⸗ 
ſäure kommt in ſolchen Fällen noch der erhöhte Gehalt der 
Luft an Ammoniak hinzu, wodurch die Schädlichkeit einer 
ſolchen Atmoſphäre noch vermehrt wird. Wie raſch dieſe Gaſe 
Bibliothek. Jahrg. 1878. Bd. VIII. 14 
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in Folge menſchlicher Athmung ſich anſammeln, hat man 
durch direkte chemiſche Unterſuchung nachgewieſen. Während 
in einem Auditorium Abends 6 Uhr 10,3 Prozent Kohlen⸗ 
ſäure nachgewieſen wurde, betrug dieſer Gehalt der Luft nach 
Ablauf einer Stunde bereits 32,2 Prozent. 

Sollte man einmal in die Lage kommen, Verunglückten 
dieſer Art zu Hilfe zu eilen, ſo iſt es das Erſte, dieſelben 
in die friſche Luft zu bringen, ſie von allen beengenden 
Kleidungsſtücken, beſonders an Hals und Bruſt, frei zu 
machen und durch fleißiges Begießen des Kopfes und der 
Bruſt mit kaltem Waſſer Athembewegungen hervorzubringen. 

Die Fälle nun, wo eine raſche Anſammlung großer 
Mengen von Kohlenſäure mit Einem Schlage das Leben 
vernichtet, ſind glücklicherweiſe etwas ſeltener gegenüber den 
Fällen, wo der Menſch längere Zeit dem Einfluſſe einer 
Atmoſphäre ausgeſetzt iſt, deren Kohlenſäuregehalt zwar 
nicht ſo bedeutend iſt, um augenblicklichen Vergiftungstod 
herbeizuführen, aber durch allmählige Intoxikation des Blu⸗ 
tes die Geſundheit untergräbt und die Kraft des Körpers 
zerſtört. Am ausgeſprochenſten findet man dies bei Leuten, 
welche in engen, dumpfen, ſchlecht ventilirten Wohnräumen 
zuſammenleben. Hier iſt die Luft beſtändig mit einer ge⸗ 
wiſſen Menge Kohlenſäure und Ammoniak überladen. Die 
Bewohner ſolcher Räume bekommen mit der Zeit gewöhn⸗ 
lich Kopfſchmerz. Schwindel, ein bedeutendes Schwäche⸗ und 
Mattigkeitsgefühl, die Geſichtsfarbe wird bleich oder erdfahl, 
die Körperfülle nimmt ab, die Kraft ſchwindet und zuletzt 
entwickeln ſich die Zeichen der Schwindſucht. Im Jahre 
1858 trat in einer Reihe engliſcher Kaſernen die Schwind⸗ 
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ſucht in ſo ausgedehnter Weiſe auf, daß man in wahrem 
Sinne des Wortes von einer Epidemie ſprechen konnte. Als 
Urſache wurde der zu geringe Luftraum in den Kaſernen, 
alſo die Ueberfüllung nachgewieſen. Mit theilweiſer Leerung 
der Kaſernen und durch Dislokation der Truppen war es 
allein möglich, dem epidemiſchen Umſichgreifen der Schwind⸗ 
ſucht Einhalt zu thun. Dieſelben Erfahrungen wurden auf 
der engliſchen Marine und in einer Reihe großer Fabrik⸗ 
etabliſſements gemacht. Das ſchon mehrfach erwähnte aus⸗ 
gebreitete Auftreten dieſer Krankheit in größeren Städten 
gegenüber dem Lande kann nicht allein aus dem größeren 
Staubgehalte der Luft in Folge regeren Straßenverkehrs 
erklärt werden, von ebenſo bedeutendem Einfluſſe ſind viel⸗ 
mehr die Uebervölkerung und die Wohnungsüberfüllung. 
Nach den bis jetzt vorliegenden ſtatiſtiſchen Unterſuchungen 
kann man im Allgemeinen den Satz aufſtellen, daß die 
Schwindſucht ſich proportional verhält zur Dichtigkeit der 
Bevölkerung und umgekehrt proportional zum Kubikgehalte 
der Wohnungen. i 
Allein nicht blos durch die Athmung der Menſchen und 
Thiere wird Kohlenſäure gebildet und der Atmoſphäre mit⸗ 
getheilt, ſondern es gibt noch andere Quellen für deren 
Entſtehung, welche unſere Aufmerkſamkeit in Anſpruch neh⸗ 
men und zur Vorſicht mahnen. Dahin gehören in erſter 
Linie Heizung und Beleuchtung. Bei jeder Verbrennung 
bildet ſich dadurch, daß ſich der Sauerſtoff der Luft mit 
dem Kohlenſtoff des Brennmaterials verbindet, Kohlen⸗ 
ſäure und Kohlenoxydgas. Erſtere bildet ſich insbeſondere 
bei intenſiven Verbrennungsvorgängen, letztere entſteht da⸗ 


* 
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gegen bei langſamem und unvollkommenem Verbrennen. 
Wenn wir alſo den Ofen unſeres Zimmers heizen, bildet 
ſich eine beſtimmte Menge Kohlenſäure und Kohlenoxydgas. 
Beide Gaſe find von den bedenklichſten Folgezuſtänden für 
unſere Geſundheit begleitet, wofern wir ſie nicht bei ihrer 
Entſtehung aus dem Zimmer entfernen. Dies wird am 
vollkommenſten durch das „Ziehen“ der Oefen beſorgt. Es 
iſt alſo nicht blos die ökonomiſche Rückſicht auf die Aus⸗ 
ſtattungsgegenſtände unſerer Zimmer, welche uns beſtimmen 
ſoll, die Entſtehung von Rauch in Folge ſchlechten Zuges 
der Oefen zu verhüten, ſondern noch ſchwerwiegender iſt 
die Rückſicht auf unſere Geſundheit. Die Beſchaffung von 
Oefen mit gutem Zug ohne jede Rauchentwickelung, ein 
fleißiges Reinigen derſelben, insbeſondere der Zugrohre, iſt 
aus dieſen Gründen überaus nothwendig. Gegen eiſerne 
Oefen iſt an ſich nichts einzuwenden, nur muß vor dem 
Ueberheizen derſelben gewarnt werden. Rothglühende Eiſen⸗ 
platten haben nämlich die Eigenſchaft, Gaſe durchtreten zu 
laſſen. Wird daher ein Ofen bis zur Rothglühhitze er⸗ 
wärmt, ſo tritt ein Theil der erwähnten Kohlengaſe durch 
die glühenden Platten hindurch und gelangt in die Zimmer⸗ 
luft. Dagegen beſitzen Thon, Porzellan und Fayence dieſe 
Eigenſchaft nicht. Oefen aus dieſen Materialien hergeſtellt, 
wären alſo von dem angedeuteten Geſichtspunkte aus mehr 
zu empfehlen. Allein das Ueberhitzen der Oefen läßt ſich 
ja leicht vermeiden, und wer des Guten noch mehr thun 
will, laſſe den Heizraum ſeines eiſernen Ofens inwendig 
mit Backſteinen ausmauern, um dadurch das Glühen zu 
verhüten. Eine richtige Ofenheizung ſchadet alſo nicht blos 
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in keiner Weiſe, ſondern ſie wirkt ſogar reinigend auf die 
Zimmerluft. Nach dem erhitzten Luftraum im Ofen 
ſtrömt die Zimmerluft mit einer gewiſſen Vehemenz hin, 
denn durch die Heizung wird die Luft verdünnt, die ver⸗ 
dorbene Zimmerluft ſtrömt in den Ofen ein und wird durch 
den Schornſtein abgeleitet, während zu gleicher Zeit an die 
Stelle der verdorbenen Luft friſche Luft durch Fenſter und 
Thüren einſtrömt. Der Ofen beſorgt alſo in zweckmäßiger 
Weiſe die Ventilation des Zimmers. Die verdorbene Zim⸗ 
merluft ſtrömt aber nur ein in Oefen, welche vom Zimmer 
aus geheizt werden, weil ſie hier Lücken zum Durchziehen 
findet. Bei Oefen, welche außerhalb des Zimmers geheizt 
werden, findet das nicht ſtatt, weil der im Zimmer befind⸗ 
liche Theil des Ofens luftdicht verſchloſſen iſt. Die aus 
dieſer Thatſache reſultirende Nutzanwendung iſt eine einfache: 
ein im Zimmer zu heizender Ofen iſt im Intereſſe einer 
beſſeren Lufterneuerung vorzuziehen. Auch beim Brennen 
unſerer verſchiedenen Beleuchtungsmaterialien bilden ſich Koh⸗ 
lengaſe. Wir entfernen dieſelben während der warmen Jahres— 
zeit durch das Oeffnen von Fenſtern und Thüren, alſo 
durch die ſogenannte natürliche Ventilation; während der 
kalten Jahreszeit kommt dann noch die Ofenventilation in 
der angegebenen Weiſe hinzu. Bemerkenswerth iſt es, daß 
die einzelnen Beleuchtungsmaterialien beim Verbrennen ſehr 
verſchiedene Mengen Kohlengaſe liefern. Es iſt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich, daß ſolche den Vorzug haben, bei deren An⸗ 
wendung eine möglichſt geringe Menge dieſer irreſpirablen 
Gaſe entſteht. Die Unterſuchungen haben ergeben, daß eine 
reinlich gehaltene Petroleumlampe in dieſer Hinſicht am 
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beſten iſt, unmittelbar danach kommt das Leuchtgas, nach 
dieſem Rüböl, am ſchlechteſten verhalten ſich Stearinkerzen. 
Man kann annähernd ſagen, daß eine Stearinkerze beinahe 
ebenſo viel Kohlenſäure beim Verbrennen liefert, als ein 
erwachſener Menſch in derſelben Zeit Kohlenſäure ausathmet. 

Von ganz beſonderem Einfluſſe auf den Gehalt der Luft 
an Kohlenſäure iſt ſodann auch die Vegetation. Während 
die menſchliche und thieriſche Athmung ſich dadurch voll: 
zieht, daß Sauerſtoff ein⸗ und Kohlenſäure ausgeathmet 
wird, findet bei der Pflanze ein umgekehrtes Verhältniß 
ſtatt. Sie nimmt die Kohlenſäure der Luft in ihre Zellen 
auf (Einathmung), und zerlegt dieſelbe in ihre elemen⸗ 
taren Beſtandtheile, in Kohlenſtoff und Sauerſtoff. Letzteren 
gibt ſie dann wieder an die Luft ab (Ausathmung). Der 
Sauerſtoff der Luft wird durch die menſchliche und thie⸗ 
riſche Athmung verzehrt, er iſt zum Leben unbedingt noth⸗ 
wendig, weshalb man ihn auch mit Recht die Lebenzluft 
nennt. Wenn nun ſchon ſeit Jahrtauſenden Millionen von 
Menſchen beſtändig Sauerſtoff aus der Luft wegnehmen, ſo 
würde, wenn die Natur nicht für eine regelmäßige Ergän⸗ 
zung deſſelben Sorge getragen hätte, eine ſolche Armuth 
der Luft an Sauerſtoff eintreten, daß alles Leben auf Erden 
aufhören müßte. Allein die Natur hat in einer höchſt 
ſinnigen und bewunderungswürdigen Weiſe für regelmäßige 
Sauerſtoffproduktion durch die Pflanzenwelt geſorgt, ebenſo 
wie letztere die zu ihrer Erhaltung und Entwickelung noth⸗ 
wendige Kohlenſäure durch die Alhmungsvorgänge der Men- 
ſchen und Thiere bekommt. Gerade dieſe Verhältniſſe ſind 
geeignet, uns einen tiefen Einblick in das weiſe Walten der 
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Natur zu geſtatten, und uns mit Bewunderung für die 
Ordnung und Harmonie im geſammten Naturleben zu er⸗ 
füllen. Daraus folgt aber auch weiterhin, welchen Einfluß 
die Pflanzenwelt auf die Zuſammenſetzung der Luft und 
dadurch auf die Geſundheit ausübt. Je üppiger die Vege⸗ 
tation, deſto raſcher iſt die Regeneration des Sauerſtoffs. 
Damit hängt es zuſammen, daß die Luft des Waldes ſo 
wohlthuend und ſtärkend auf unſere Athmungsorgane ein⸗ 
wirkt. Daraus folgt auch, daß wir die Luft in unſeren 
Wohnungen dadurch verbeſſern können, daß wir auch der 
Pflanzenwelt in denſelben einen gebührenden Rang anweiſen: 
daraus folgt ferner, daß es zur Verbeſſerung der Luft⸗ 
verhältniſſe einer Stadt nothwendig iſt, von Stelle zu 
Stelle freie Plätze anzulegen, welche mit Bäumen und Ge— 
ſträuchern bepflanzt werden; es folgt daraus, daß es ein 
Frevel an der Geſundheit iſt, wenn derartige bereits kul⸗ 
tivirte Plätze abraſirt werden, um ſie als Baugrund zu 
benützen. Unmittelbar um unſere Wohnungen herum Gär⸗ 
ten anzulegen, iſt nicht blos eine Genugthuung für unſer 
Auge und äſthetiſches Empfinden, ſondern wir erweiſen da⸗ 
mit auch der Geſundheit eine nicht zu unterſchätzende Wohl⸗ 
that. Dieſe angegebene Sauerſtoffbereitung kommt jedoch 
nur den Blättern der Pflanzen zu, die Blüthen dagegen 
— alſo das, was wir im gewöhnlichen Leben Blume be⸗ 
zeichnen — nimmt ähnlich wie der Menſch und das Thier 
Sauerſtoff aus der Luft auf, um dafür Kohlenſäure ab⸗ 
zugeben. Den meiſten Menſchen iſt jenes Gefühl bekannt, 
mit dem man erwacht, wenn man in einem Zimmer, das 
mit blühenden Blumen geſchmückt iſt, eine Nacht zugebracht 
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hat. Man empfindet Kopfſchmerz, Eingenommenheit des 
Kopfes, Denkunfähigkeit, Schwere der Glieder, Mattigkeit 
der Muskeln. Erſt durch einen längeren Spaziergang in 
der friſchen freien Natur verſchwinden allmählig dieſe Be⸗ 
ſchwerden. Letztere, nimmt man gewöhnlich an, ſind die 
Folge der Einwirkung des aromatiſchen Blumenduftes auf 
unſere Kopfnerven, was auch vollſtändig zutrifft, allein es 
kommt noch weiterhin die Bildung von Kohlenſäure durch 
die Blüthen hinzu. Man iſt leicht verſucht, daraus ein⸗ 
fach den Schluß zu ziehen, daß das Aufſtellen blühender 
Pflanzen in Wohn- und Schlafräumen ſchädlich und daher 
zu vermeiden iſt. Vom Standpunkte der Geſundheitspflege 
kann man als Regel aufſtellen, daß blühende Pflanzen nur 
dann im Zimmer aufgeſtellt werden dürfen, wenn die Fenſter 
geöffnet ſind. Viel zweckmäßiger aber iſt es, als Zier⸗ 
pflanzen Blattpflanzen aufzuſtellen, weil eben den Blättern 
die Funktion der Sauerſtoffbereitung zufällt. Es gibt ja 
eine ſolche Maſſe ſtattlicher Blattpflanzen, daß man auch 
durch ihre ausſchließliche verwendung in den Zimmern den 
größten Anſprüchen der Aeſthetik genügen kann. Vom Stand- 
punkte der Geſundheitspflege aus eignen ſich hiezu insbeſon⸗ 
dere die harzhaltigen Pflanzen. Alſo beſonders die Tannen⸗ 
arten (Coniferen). Die Luft des Tannenwaldes gilt mit 
Recht als die vorzüglichſte für die Stärkung und Kräftigung 
des Körpers. Man ſchreibt dieſe Wirkung dem Ozongehalte 
der Luft zu. Ozon iſt nur eine Modifikation des Sauer⸗ 
ſtoffs, ſeine Wirkung iſt eine noch kräftigere, als die des 
einfachen Sauerſtoffs. Aus Auſtralien ſtammt ein in der 
Neuzeit vielerwähnter Baum, der Blau-Gummibaum 
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(Eucalyptus globulus), der ſehr harzreich iſt und einen 
ganz auffallenden Einfluß auf die Güte der Luft ausüben 
ſoll. Er hat außerdem die Fähigkeit, mit ſeinen Wurzeln 
viel Waſſer anzuziehen. Da, wo er angepflanzt wird, trock⸗ 
nen die Sümpfe, und eben damit verſchwinden die in tro= 
piſchen Gegenden ſo verheerend wirkenden Fieberkrankheiten 
aller Art. Da, wo dieſe Bäume in großer Anzahl ange— 
pflanzt werden, ſollen keine Wechſelfieber (Malaria), kein 
Gelbfieber, keine Cholera ꝛc. vorkommen. Die ſo läſtigen 
und gefährlichen Muskitos ſollen dieſe Gegenden ebenfalls 
meiden. Sie ſuchen bekanntlich feuchte ſumpfige Gegenden 
auf, und wenn ſie die Nähe dieſer Baumanlagen meiden, 
ſo kann dies nur darin ſeinen Grund haben, daß der Boden 
in der Umgebung derſelben trocken iſt. In Italien, wo in 
ſo vielen Gegenden verheerende Sumpffieber vorkommen, wer⸗ 
den allenthalben Verſuche mit Eucalyptus⸗Pflanzungen ge⸗ 
macht. Soweit jetzt ſchon ein Urtheil geſtattet iſt, ſcheinen 
die Verſuche von Erfolg zu ſein. Ebenſo werden ſie dort 
zur Anpflanzung in Friedhöfen verwendet, dagegen ſind die 
Verſuche, Eucalyptus in unſerem Klima im Freien anzu⸗ 
pflanzen und zu erhalten, ſo ziemlich geſcheitert. Ueber 
ihre Verwendung als Zimmerpflanze läßt ſich noch kein 
ſicheres Urtheil fällen, es müſſen noch mehr Verſuche damit 
gemacht werden. Der angegebene Athmungsprozeß der Blatt⸗ 
pflanzen findet nur bei Tage unter dem Einfluſſe des Son⸗ 
nenlichtes ſtatt, bei Nacht iſt der Vorgang ein umgekehrter, 
es wird dann Kohlenſäure ausgeathmet und Sauerſtoff ver⸗ 
zehrt. Daraus folgt, daß man in den Schlafgemächern wohl 
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den Tag über, nicht aber während der Nacht Blattpflanzen 
aufſtellen darf. 

Noch ſchädlicher und verderblicher für Geſundheit und 
Leben iſt das Kohlenoxydgas oder der Kohlendunſt. Dieſes 
Gas bildet ſich bei langſamer Verbrennung. Es kann ſeine 
Wirkung in zweifacher Form entfalten. Entweder wirkt 
es, in größerer Menge angehäuft, tödtlich, oder aber iſt, 
wenn längere Zeit eine kleinere Menge Kohlenoxydgas ein= 
geathmet wird, die Wirkung eine langſame und ſchleichende. 
Die erſtere Art der Wirkungsweiſe zu beobachten, bietet ſich 
ſehr häufig während des Winters Gelegenheit, und zwar 
dann, wenn beim Glühen von Kohlen im Ofen die Klappe 
frühzeitig geſchloſſen wird. Dieſer Unſitte iſt ſchon manches 
Menſchenleben zum Opfer gefallen. Gewöhnlich wundert 
man ſich bei ſolchen Unglücksfällen, daß die Unglücklichen, 
wenn ſie einmal die erſten Vergiftungserſcheinungen an ſich 
wahrnehmen, gar keinen Verſuch machen, das Zimmer zu 
verlaſſen. Allein es hängt dies mit der Eigenthümlichkeit 
der Vergiftungserſcheinungen zuſammen. Es tritt nämlich 
zuerſt eine unbeſchreibliche Schwäche des geſammten Muskel⸗ 
apparates ein, ſo daß der Unglückliche, auch wenn er bei 
vollem Bewußtſein iſt und die ganze Gefährlichkeit ſeiner 
Situation überſieht, nicht im Stande iſt, ſich zu bewegen. 
An dieſer allgemeinen Muskellähmung ſcheinen auch die 
Muskeln des Kehlkopfs theilzunehmen, denn die Unglück⸗ 
lichen ſind gewöhnlich nicht einmal im Stande, auch nur 
um Hilfe zu rufen. Wie raſch dieſe Vergiftungen eintreten, 
erſieht man am folgenden Falle. Im Januar 1841 war 
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in Paris ein Bedienter damit beſchäftigt, die drei Zim⸗ 
mer einer Parterrewohnung zu reinigen. Um dieſelben 
raſcher zu trocknen, ſtellte er in das erſte Zimmer ein offenes 
glühendes Kohlenbecken. Sämmtliche Thüren und Fenſter, 
mit Ausnahme der nach dem Hofe führenden Thüre, waren 
geſchloſſen. Die drei Zimmer ſtanden in unmittelbarer Ver⸗ 
bindung mit einander, im dritten Zimmer beſchäftigte ſich 
der Mann indeſſen mit dem Abſtäuben der Wandgemälde. 
Als man nach zwei Stunden die Wohnung betrat, lag der 
Mann todt zu Boden. Nach dem gerichtsärztlichen Gut⸗ 
achten mußte ſchon in der erſten Viertelſtunde der Tod ein— 
getreten ſein. Dieſer Fall iſt ſo recht geeignet, uns von 
der Gefährlichkeit des Kohlenoxydgaſes zu überzeugen. Die 
drei Zimmer zuſammen hatten einen Raum von gegen 2000 
Kubikfuß, außerdem war noch eine Thüre geöffnet, durch 
welche ein Theil des Gaſes in den freien Lichthof aus⸗ 
ſtrömen und friſche ſauerſtoffreiche Luft eintreten konnte — 
und trotzdem ergab ſich in kürzeſter Zeit eine tödtliche Ver⸗ 
giftung. Als Mittel zur Ausführung des Selbſtmordes 
wird das Kohlenoxydgas nicht häufig benützt, noch ſeltener 
find glücklicherweiſe die Fälle, wo es benützt pird, um das 
Leben Anderer zu ſchädigen oder zu zerſtören. Wir er⸗ 
wähnen nur den nachſtehenden derartigen Fall, der in 
London vorgekommen iſt. Ein Mann ſchlief mit fünf 
anderen Perſonen in einem gemeinſchaftlichen Zimmer. Er 
faßte nun den Entſchluß, dieſelben ihrer Habſeligkeiten zu 
berauben. Um ſein Verbrechen ungeſtört ausführen zu kön⸗ 
nen, ſtellte er, als ſeine Stubengenoffen bereits ſämmtlich 
ſchliefen, ein offenes glühendes Kohlenbecken in das Schlaf⸗ 
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zimmer in der Abſicht, dieſelben durch das Kohlenoxyd zu 
betäuben. In der Nähe des Zimmers wartete er die Wir⸗ 
kung des Kohlenoxydgaſes ab. Als er nach einer Stunde 
wiederkehrte, waren ſeine Zimmergenoſſen jedoch nicht einfach 
betäubt, ſondern todt. Auch hieraus iſt die eminente Gefähr⸗ 
lichkeit dieſes Gaſes erſichtlich. Dem Vorkommen ſolcher 
Vergiftungen in Folge von Fahrläſſigkeit läßt ſich nur durch 
Belehrung über die große Gefährlichkeit vorbeugen. In 
anderen Fällen iſt die Wirkung eine langſame und ſchlei⸗ 
chende. Es iſt dies dann der Fall, wenn in unſeren Woh⸗ 
nungen in Folge von ſchlechter Ofenheizung ſtets eine geringe 
Menge Kohlenoxydgas ſich bildet. Dem läßt ſich nur durch 
fleißiges Lüften der Zimmer und durch ſtete Sorge für ges 
nügenden Zug der Oefen abhelfen. Die Wirkung des Gaſes 
äußert ſich in dieſen Fällen durch heftigen Kopfſchmerz, 
durch Appetitloſigkeit, Schwindel, Eingenommenheit des 
Kopfes und durch auffallende Mattigkeit der Muskeln und 
Gelenke. 

Ganz ähnliche Vergiftungserſcheinungen ruft auch das 
Leuchtgas hervor, wenn es in größeren oder geringeren Mengen 
eingeathmet wird. Bedeutender Gehalt der Luft an Leucht⸗ 
gas kann ebenſo tödtlich wirken wie das Kohlenoxydgas. 
Geringe Mengen Leuchtgas, die aber längere Zeit eingeathmet 
werden, bringen ebenfalls eine langſame, aber in ihrer Wir⸗ 
kung ſichere Vergiftung des Blutes hervor. Nach Mitſcher⸗ 
lich beſteht das Leuchtgas aus Kohlenwaſſerſtoff (66 Pro⸗ 
zent), Waſſerſtoff (21 Prozent) und Kohlenoxydgas (11 bis 
12 Prozent). Das Leuchtgas kann in zweifacher Hinſicht 
die menfchliche Geſundheit gefährden, einmal dadurch, daß 
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es zu Exploſionen führen kann, und auf der anderen Seite 
durch Blutvergiftung in Folge des Einathmens. Die Krank⸗ 
heitsſymptome, welche dabei auftreten, ſind Kopfſchmerz, 
Schwindel, Uebelkeit, Erbrechen, allgemeine Mattigkeit, Zit⸗ 
tern der Glieder, Ohnmacht, Bewußtloſigkeit und Uebergang 
zum Tod. Vergiftungen dieſer Art ſind gerade nicht ſelten. 
Sie entſtehen dann, wenn in einem Zimmer die Gasleitung 
ſorgloſer Weiſe nicht ganz abgeſchloſſen wird, noch häufiger 
aber durch das Schadhaftwerden von Gasleitungsröhren. 
Einer der bekannteſten dieſer Fälle ereignete ſich im Jahre 1841 
in Straßburg. Die neben dem Keller eines dortigen 
Hauſes verlaufende Gasleitungsröhre war defekt, das Gas 
ſtrömte zunächſt in das umliegende Erdreich, drang dazu in 
den Keller und von da in die Wohnung, in welcher ſechs 
Perſonen ſchliefen. Fünf ſtarben, nur eine einzige konnte 
gerettet werden. Es wurde feſtgeſtellt, daß das Leuchtgas 
in dieſem Falle höchſtens 8—9 Prozent der Zimmerluft 
ausmachte. An Hunden und Kaninchen wurden Verſuche 
angeſtellt und nachgewieſen, daß ſie in einer Atmoſphäre, 
welche 8—10 Prozent Leuchtgas enthält, in wenigen Mi⸗ 
nuten zu Grunde gehen. 

Wie jedes andere Gas hat auch das Leuchtgas das Be— 
ſtreben, mit einer gewiſſen Vehemenz nach einem erwärmten 
und daher verdünnten Luftraume hin zu ſtrömen. Man 
erkennt dies am beſten an den Leuchtgasvergiftungsfällen, 
welche während der kalten Jahreszeit beobachtet wurden. 
Wird in dieſer Zeit eine Straßenbeleuchtungsröhre ſchad⸗ 
haft, jo ſtrömt das Gas zunächſt in das umgebende Erd— 
reich; unter der Erde wandert es weiter und dringt dann 
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in die menſchlichen Wohnungen ein, aber mit beſonderer 
Vorliebe in die geheizten Zimmer. Den ſchädlichen Folgen 
derartiger Vorkommniſſe läßt ſich jedoch leicht zuvorkommen, 
da wir ja die Anweſenheit freien Leuchtgaſes in unſeren 
Wohnräumen durch unſer Geruchsorgan ſofort wahrnehmen 
können. Der Gasgeruch läßt ſich erkennen, auch wenn das 
Leuchtgas nur 100 des Volumens der Luft beträgt. Auch 
Abhilfe läßt ſich leicht ſchaffen, wenn wir ſelbſt die Quellen 
der Gasausſtrömung nicht ſofort entdecken, ſo wende man 
ſich ungeſäumt an den Gastechniker. Iſt Jemand in einem 
gashaltigen Lokale verunglückt, ſo hat die erſte Hilfeleiſtung 
dieſelbe Aufgabe zu erfüllen, wie bei den Vergiftungen mit 
Kohlenſäure und Kohlenoxydgas. Das Erſte iſt Verbringung 
der Verunglückten an die friſche Luft, Entfernung aller die 
Athmungsbewegung hemmenden Kleidungsſtücke und Be⸗ 
gießung von Kopf und Bruſt mit kaltem Waſſer. Auch 
dem Laien iſt in ſolchen Fällen Gelegenheit geboten, die 
Rolle eines Lebensretters zu ſpielen, ſofern er im entſchei⸗ 
denden Augenblicke die Ruhe und Beſonnenheit nicht verliert 
und die angeführten Maßregeln der erſten Hilfeleiſtung ſich 
vergegenwärtigt. 

Im Gegenſatz zu den angeführten Gaſen iſt das Kohlen⸗ 
waſſerſtoffgas weniger dadurch gefährlich, daß es bei ſeiner 
Aufnahme in's Blut vergiftend wirkt, ſondern viel mehr 
durch ſeine überaus leichte Entzündbarkeit und die dadurch 
bewirkten heftigen Detonationen. Es bildet ſich am häufig⸗ 
ſten in Kohlenbergwerken, weshalb es auch Grubengas ge⸗ 
nannt wird. Gerade hier richtet es durch ſeine Exploſionen 
oft die größten Verheerungen an. In der Bergmannsſprache 
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nennt man dieſe Exploſionen ſchlagende Wetter oder feurige 
Schwaden. Seit der Einführung der Davy'ſchen Sicherheits⸗ 
lampe ſind dieſe Exploſionen jedoch zum Glück der Menſch⸗ 
heit etwas ſeltener geworden; ſollen ſie ganz vermieden 
werden, ſo iſt noch eine ausgiebigere Ventilation der Berg⸗ 
werke nothwendig. Letztere muß die ſchädlichen Gaſe (ir= 
reſpirable und exploſionsfähige) möglichſt vollkommen be⸗ 
ſeitigen und dafür eine hinreichende Menge friſcher atmo⸗ 
ſphäriſcher Luft dem Labyrinth der Bergwerke zuführen. 
Außerdem bildet ſich Kohlenwaſſerſtoffgas in Sümpfen durch 
die Fäulniß von Pflanzen⸗ und Thierreſten. Man nennt 
dies Sumpfluft oder Sumpfgas. Durch das Einathmen 
ſolcher Dünſte entſtehen die ſogenannten Sumpffieber. Wer 
ſumpfreiche Gegenden zu bereiſen hat, kann ſich durch inner⸗ 
lichen Gebrauch von Chinin vor den ſchädlichen Wirkungen 
dieſer vergifteten Luft ſchützen. Der öffentlichen Geſundheits⸗ 
pflege aber erwächst die Aufgabe, für die Austrocknung aller 
Sümpfe und ſtagnirenden Gewäſſer durch Drainiren Sorge 
zu tragen. 


Die „Times“. 


Ein Kapitel aus der Geſchichte des engliſchen 
Zeitungsweſens. 
Von 
Eduard Braunfels. 


(Nachdruck verboten.) 
In keinem Lande hat ſich das Zeitungsweſen jo groß- 
artig entwickelt, wie in England. Bereits zur Zeit der 
Königin Eliſabeth gab es gedruckte Kriegsberichte, die in 
einer gewiſſen Regelmäßigkeit erſchienen und einen Zeitungs⸗ 


charakter trugen, und im 17. Jahrhundert blühte in London 
ſchon eine völlig entwickelte Preſſe, begünſtigt durch den 
großen Verkehr und das rege politiſche Leben der Haupt⸗ 
ſtadt. Nach unſeren heutigen Begriffen ſahen freilich dieſe 
Blätter mit den zum Theil höchſt wunderlichen Namen: 
„Der wöchentliche Entdecker“, „Der Mann im Mond“, 
„Die wöchentlichen Neuigkeiten“, „Die geheime Eule“ ꝛc., noch 
recht beſcheiden aus; ſie brachten nur ſehr dürftige politiſche 
Nachrichten, über die Verhandlungen des Parlaments gar 
keine Berichte und druckten auch nicht ſelten bei gänzlichem 
Mangel an Stoff, um „auszufüllen“, ein oder mehrere 
Kapitel aus der Bibel ab, aber ſie erfreuten ſich doch ſchon 
der allgemeinen Beachtung des Publikums und gewannen 
ſodann mit jedem Jahrzehnt einen immer größeren Einfluß 
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auf die öffentliche Meinung. Beim Beginn des 18. Jahr- 
hunderts gaben ſie bereits ſehr oft bei politiſchen und 
ſtädtiſchen Angelegenheiten mit ihren Anſichten den Aus⸗ 
ſchlag, und von 1769 an, in welchem Jahre die genialen 
„Junius⸗Briefe“ im „Public Advertiſer“ erſchienen, die ein 
europäiſches Aufſehen durch ihre berechtigten Angriffe auf 
die Regierung erregten, waren ſie eine Macht. 

In dieſer Zeit lebte in London ein intelligenter Buch⸗ 
drucker Namens John Walter, der in Gemeinſchaft mit 
einem Henry Johnſon ein neues Syſtem des Setzens er⸗ 
funden hatte, das ſogenannte logographiſche Syſtem, welches 
darin beſtand, daß ſolche Worte oder Endungen von Worten, 
welche viel gebraucht zu werden pflegen, in ein Stück 
gegoſſen waren, wodurch das Zuſammenſetzen aus einzel⸗ 
nen Buchſtaben erſpart werden ſollte. Walter verſprach 
ſich davon eine große Erleichterung, ſobald ſich nur ein 
Setzer alle die Wörter, welche „logographiſch“ gegoſſen 
worden waren, gemerkt hätte, ließ ſich ein Patent auf die 
Erfindung geben und beſchloß, den Vortheil, den er nun 
vor feinen Collegen voraus zu haben glaubte, dadurch aus— 
zunutzen, daß er eine Zeitung gründete. Er nannte ſein 
neues Blatt „Daily Univerſal Regiſter“ und trat mit dem: 
ſelben 1785 hervor. Allein die Verhältniſſe waren ſeinem 
jungen Unternehmen nicht günſtig, er hatte mit den vers 
ſchiedenſten Mißſtänden zu kämpfen, und ſchließlich ſuchten 
ihm auch noch ſeine Collegen den Boden zu untergraben 
und ſein logographiſches Syſtem lächerlich zu machen. Das 
aber ließ ſich Walter auf keinen Fall anthun und ver⸗ 
theidigte ſich daher mehrmals öffentlich energiſch gegen 
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dieſe Angriffe. Dadurch zog er die allgemeine Aufmerk- 
ſamkeit auf ſich, man bedauerte ihn als einen von 
Neid und Mißgunſt Verfolgten und begann ſich dabei für 
ſeine Zeitung zu intereſſiren. Das Intereſſe wuchs, als 
man fand, daß das Blatt ſtets gut redigirt war und die 
neueſten Ereigniſſe immer völlig unparteiiſch beſprach. Da⸗ 
mit hatte aber Walter auch ſchon gewonnen und ſetzte 
nun Alles daran, immer noch Beſſeres zu liefern. Seine 
neue Erfindung erwies ſich zwar ſchließlich als unpraktiſch, 
und er ließ ſie, nachdem er ſie einige Jahre angewendet, 
wieder fallen und kehrte zur alten Methode des Setzens 
zurück, ſie hatte aber doch die allgemeine Aufmerkſamkeit 
auf ihn gezogen, und dies war ja von unberechenbarem 
Vortheil. 

Auch noch einen weiteren Mißſtand beſeitigte er bald. 
Der Titel „Daily Univerſal Regiſter“ war nicht bequem, 
zu lang und leicht zu verwechſeln mit den bereits vor— 
handenen „Court and City Regiſter“, „Old Annual Re⸗ 
giſter“, „New Annual Regiſter“; darum erſchien das Blatt 
vom 1. Januar 1788 ab unter dem Titel „Times“, (die 
Zeiten), und unter dieſem Namen ſollte es ſich nun nach 
und nach über den ganzen Erdball verbreiten. 

Zunächſt kam es freilich noch nicht über Englands 
Grenzen hinaus, aber innerhalb derſelben gewann es mit 
jedem Jahre mehr Anſehen, überflügelte bald ſämmtliche 
ältere Zeitungen und warf daher auch ſchon nach Kurzem 
eine erhebliche Revenue ab. Das Vermögen John Walter's 
wuchs in Folge deſſen raſch ſehr erheblich, und als der 
trotzdem immer unermüdliche Mann 1803 zum Sterben 
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kam, konnte er ſeinem Sohne, der auch John hieß, einen 
reſpektablen Reichthum hinterlaſſen. 

Neben dieſer klingenden Münze hatte John, der Sohn, 
indeß auch die Talente des Vaters geerbt, ja, er beſaß wohl 
noch mehr Geſchäftskenntniß und Umſicht als Jener, ver⸗ 
folgte ſeine Ziele noch hartnäckiger und furchtloſer, und 
die Folge davon war, daß er wegen ſeines Freimuths 
ſehr bald in Differenzen mit der Regierung gerieth und 
dieſe ihm nun zunächſt die Druckarbeiten für das Steuer⸗ 
departement nahm, obgleich er darauf noch für längere 
Zeit ein kontraktliches Anrecht hatte. Doch dieſe Schädigung 
war noch die geringſte, eine weit ſchwerer wiegende beſtand 
darin, daß man ſeine Zeitung mittelſt Beeinträchtigung des 
freien Poſtverkehrs zu ruiniren ſuchte. Es wurden geheime 
Befehle ertheilt, alle Poſtſendungen an John Walter und die 
Redaktion der „Times“, welche vom Kontinent in Graves⸗ 
end einliefen, aufzuhalten und dann erſt wieder einen Tag 
ſpäter nach London weiter zu expediren. Das war natürlich im 
höchſten Grade nachtheilig für die „Times“, denn ſämmt⸗ 
liche Korreſpondenzen und Zeitungen für die miniſteriellen 
Blätter paſſirten ja ungehindert, und dieſe waren daher im 
Stande, täglich Nachrichten zu bringen, die der „Times“ 
erſt 24 Stunden ſpäter zugingen. Walter führte deshalb 
beim Miniſterium des Innern Klage, konnte aber erſt 
nach wiederholtem Drängen Antwort bekommen, die dahin 
lautete, daß man über den ganzen gegenwärtigen Poſtdienſt 
demnächſt neue Beſtimmungen treffen werde und daher vor⸗ 
läufig noch nichts ändern wolle — doch könne der Heraus⸗ 
geber der „Times“ die Zeitungen des Kontinents als be⸗ 
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ſondere Begünſtigung von der Regierung erhalten, der 


ſie ſtets pünktlich zugingen. Dieſen Fingerzeig verſtand 


natürlich Walter ſofort, er wollte jedoch ſeinem Blatte die 
Unabhängigkeit bewahren, ſchlug das Anerbieten ab und ruhte 
nicht, bis das Hemmniß in Gravesend ſchließlich gehoben wurde. 
Eine ähnliche Umſicht, wie beim geſchäftlichen Betriebe, 
entwickelte er auch bei der Wahl ſeiner Redakteure und 
Mitarbeiter; er wußte ſtets die Fähigſten herauszufinden 
und durch hohe Gehalte und Honorare an ſich zu feſſeln; 
nicht ſelten kam es vor, daß er drei- bis fünfmal mehr 
bezahlte, als die übrigen Zeitungen. Dafür verfügte er 
aber auch meiſt über die beſten Federn, und die richtige 
Folge davon war, daß die „Times“ einen immer größeren 
Leſerkreis eroberte. Gegen Ende der Napoleoniſchen Kriege 
war derſelbe bereits ſo angewachſen, daß Walter in der 
peinlichſten Verlegenheit war, wie er die große Auflage 
täglich herſtellen ſolle. Die gebräuchliche Handpreſſe ge⸗ 
nügte abſolut nicht mehr, es mußte eine Vorrichtung er⸗ 
funden werden, vermittelſt deren ein ſchnellerer Druck erzielt 
werden konnte. Eine ſolche wollte ſich aber nicht erfinden 
laſſen, und als ein Setzer der Times⸗Offiein, ein gewiſſer 
Thomas Martyn, endlich einen Plan dazu erſonnen 
hatte, und von Walter durch Geld unterſtützt, ſich daran 
machen wollte, die Maſchine herzuſtellen, ſetzten ihm ſeine 
Collegen, die fürchteten, durch die Neuerung ihren Verdienſt 
zu verlieren, dermaßen zu, daß er ſogar in Lebensgefahr 
gerieth und von der Ausführung ſeines Projektes abſtand. 
Walter blieb alſo in der bisherigen Noth; da hörte er, es 
war im Jahre 1814, von einem Sachſen Namens König, 
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der mit ſeinem Gehilfen Bauer eine Maſchine erfunden 
habe, welche ein äußerſt ſchnelles Drucken ermögliche. Er 
ließ die beiden Erfinder, die ſich ihre Druckmaſchine — ſie 
nannten ſie Schnellpreſſe — bereits hatten patentiren laſſen, 
ſofort nach London kommen, gab ihnen die nöthigen Mittel, 
räumte ihnen ein Nebengebäude ſeines Hofes ein, und ließ 
ſie hier, um jede Feindſeligkeit abzuſchneiden, ganz im Ge⸗ 
heimen eine ſolche neue Druckmaſchine anfertigen. Die 
Arbeit dauerte viele Monate und war um ſo ſchwieriger, 
als das neue Werk auch zugleich mit einer Kraft in Be⸗ 
wegung geſetzt werden ſollte, die man bisher zu derartigen 
Dienſtleiſtungen noch nicht herangezogen hatte, mit der 
Dampfkraft; endlich gelang ſie aber vollſtändig und 
ſtand nun zur Benutzung bereit. Doch nun kam eine neue 
Verlegenheit: die Drucker hatten von der geheimnißvollen 
Arbeit Wind erhalten und drohend geäußert, ſie würden Jedem 
zu Leibe gehen, der ſie durch dergleichen neue Einrichtungen 
ihrer Beſchäftigung berauben werde. Mehrere Tage zögerte 
man daher, die Maſchine in Betrieb zu ſetzen, und ſchließ⸗ 
lich verfiel man auf eine Liſt. Eines Abends, als die 
Drucker, wie immer, die fertig geſetzte Zeitung in Empfang 
nehmen wollten, um ſie zu drucken, erhielten ſie die Mit⸗ 
theilung, es ſeien noch wichtige Nachrichten vom Kontinente 
zu erwarten, der Druck könne daher noch nicht beginnen. 
Mittlerweile wurde dieſer aber auf der neuen Maſchine 
vorgenommen, und als er ganz vorzüglich von Statten ge⸗ 
gangen war, trat Walter zu den Harrenden, ſetzte ſie 
von dem Vorgefallenen in Kenntniß, eröffnete ihnen aber 
auch zugleich, daß er ihnen Allen ihre Löhnung ſo lange 
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weiter zahlen werde, bis ſie anderweitige gute Beſchäftigung 
gefunden hätten. Dadurch beſchwichtigte er den Sturm 
und befand ſich nun vollſtändig am Ziele ſeiner Wünſche. 
Bisher hatte er nur 450 Exemplare der „Times“ in einer 
Stunde mit der Handpreſſe drucken können, jetzt lieferte ihm 
die neue Schnellpreſſe in derſelben Zeit 1100, bald darauf 
2500, dann 4000, 8000, 10,000 und heutzutage druckt die 
verbeſſerte „Walter'ſche Druckmaſchine“ in der Stunde 
22,000 bis 24,000 Bogen. 

Mit dieſen Verbeſſerungen in der Officin hielten ſodann 
aber auch noch andere gleichen Schritt, die zum Beſten 
der Redaktion unternommen wurden. So richtete z. B. 
im Jahre 1834 Walter einzig und allein nur für die 
„Times“ einen Expreßdienſt durch ganz England ein, 
welcher ſeine Zeitung in den Stand ſetzte, ſämmtliche Nach⸗ 
richten aus allen Theilen des Landes jederzeit früher zu 
bringen, als alle übrigen Blätter Londons, ferner ſtellte er 
in jeder größeren Stadt Europa's einen Korreſpondenten an 
und ſtattete ihn mit der Vollmacht aus, über bedeutende 
Summen verfügen zu können, ſobald es ſich um Beſchaffung 
wirklich wichtiger Nachrichten handelte. In Folge deſſen 
gelang es bisweilen, hinter Geheimniſſe und Pläne zu 
kommen, deren Aufdeckung das größte Aufſehen erregte. 
So kam z. B. im Jahre 1848 der damalige Pariſer Kor⸗ 
reſpondent der „Times“, M. O'Reilly, einer größeren 
Anzahl von Induſtrierittern auf die Spur, welche einen 
großartigen Schwindel in Scene zu ſetzen beabſichtigten. 
Sie wollten gefälſchte Kreditbriefe, angeblich von Glyn 
Halifax und Co. in London, gleichzeitig in allen größeren 
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Bankgeſchäften des Kontinents präſentiren, und mußten dann, 
wenn der Streich gelang, eine Beute von 100,000 Pfd. Strl. 
einheimſen. Allein dahin ſollte es, Dank der unermüdlichen 
Thätigkeit O'Reilly's, nicht kommen; dieſer ließ ſich keine 
Mühe verdrießen, ſparte keine Koſten, und ſo gelang es 
endlich, die Namen der Hauptanſtifter des Planes zu er⸗ 
fahren, und nun trat die „Times“ am 26. Mai, nachdem 
ſie bis dahin völliges Stillſchweigen beobachtet hatte, trium⸗ 
phirend mit ihren Enthüllungen an die Oeffentlichkeit. Am 
genannten Tage erſchien an ihrer Spitze ein Artikel mit 
der Ueberſchrift: „Außerordentlicher und großartiger Ver⸗ 
ſuch eines Betruges auf dem Kontinent,“ der natürlich 
ein ungeheures Aufſehen machte, die ſofortige Verhaftung 
der Rädelsführer veranlaßte und der Zeitung den Dank 
der geſammten Handelswelt einbrachte. Die Londoner 
Kaufmannſchaft trat ſogar zuſammen und brachte auf dem 
Wege der Subſkription diejenige beträchtliche Summe auf, 
welche Walter zur Aufdeckung des Betruges hatte ver⸗ 
wenden müſſen; als ſie ihm dieſelbe jedoch überreichen 
wollte, nahm er ſie nicht für ſich an, ſondern errichtete damit 
zwei „Walter⸗Stipendien“ für Schüler der Londoner City⸗ 
Schule, welche die Univerſität Oxford beſuchen wollten. 
Zur ſelben Zeit erfocht die „Times“ auch noch einen 
anderen großen Triumph. Nach den Regeln und Satzungen 
der Reihenfolge ſollte ein Alderman Harmer in die Stelle 
des Lord⸗Mayors von London einrücken, allein dieſer Mann 
hatte wiederholt in frivoler Weiſe Anſchauungen verfochten, 
welche der größte Theil der Einwohner Londons durchaus 
nicht theilte. Man war daher der Anſicht, ein ſolcher 
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Mann könne nicht den erſten Magiſtratspoſten der erſten 
Stadt der Welt bekleiden, die Korporation der Aldermen 
aber beſaß nicht den Muth, von der ſeit Jahrhunderten 
beobachteten Regel abzuweichen und Harmer zu überſpringen. 
Da erſchien 14 Tage vor der Wahl ein Leitartikel in der 
„Times“, welcher die Möglichkeit der Wahl von Alderman 
Harmer in den ſtärkſten mißbilligenden Ausdrücken beſprach. 
Jeden folgenden Tag bis zur Wahl erſchien ein neuer Ar⸗ 
tikel, der die Geſichtspunkte des erſten weiter ausführte 
und entwickelte, und ſo groß war die Wirkung derſelben 
im ganzen Lande, daß ſchließlich die Wahl Harmer's als 
durch die allgemeine Mißbilligung unmöglich 
geworden betrachtet werden mußte; ein Anderer wurde 
Lord⸗Mayor. Derartige Erfolge hoben natürlich das An⸗ 
ſehen der „Times“ ganz außerordentlich, Geiſter erſten 
Ranges, wie Disraeli, Vernon Harcourt, Macaulay, Carlyle, 
John Sterling und Andere, ſchrieben nun für ſie, und ihre 
| Auflage wuchs mit jedem Jahre immer beträchtlicher. Im 
Jahre 1844 erſchien die Zeitung bereits in 23,000 Exem⸗ 
plaren, 1854 in 51,600, 1860 in 60,000 und jetzt in etwa 
70,000. Bei außergewöhnlichen Anläſſen erreicht aber die 
| Auflage noch eine weit bedeutendere Höhe. Während der 
internationalen Ausſtellung 1862 wurden täglich 88,000 
Exemplare abgeſetzt; bei dem Tode des Prinzen Albert 
mußten diejenigen Nummern, welche das Hinſcheiden und 
die Beiſetzung ſchilderten, in einer Auflage von 91,000 
Exemplaren erſcheinen, und von der Nummer, welche 
die Vermählung des Prinzen von Wales mit Alexandra 
von Dänemark beſchrieb, war ſogar eine Auflage von 
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1 110,000 Exemplaren nöthig. Im Verhältniß zur Auflage 
i ſteht auch die Menge der Inſerate; fie iſt wahrhaft im⸗ 
ponirend. 2500 bis 3000 Anzeigen in einer Nummer ſind 
durchaus nichts Ungewöhnliches, und die ungefähre Jahres⸗ 
einnahme durch Inſerate beläuft ſich auf eirca 260,000 Pfd., 
alſo 5,200,000 Mark. Das Einkommen der Familie Walter 
— John Walter ſtarb 1847 — iſt mithin nach und nach 
ein fürſtliches geworden, auch ihre Macht iſt nicht ſelten 
bedeutender als die eines Miniſters, und dies Alles wurde 
einzig und allein nur errungen durch unermüdlichen Fleiß, 
durch Intelligenz und eine ſtets richtige Benutzung der 
Verhältniſſe. 


Der Ueſtbau der Vögel. 


Von 
N. Schulz. 
(Nachdruck verboten.) 
„Das Neſt iſt eine Schöpfung der Liebe.“ 
J. Michelet. 
Vor drei oder vier Jahren ſah ich bei einem vogel⸗ 
kundigen Freunde eine Sammlung einheimiſcher Vogelneſter, 
die derſelbe aus allen Theilen unſeres lieben deutſchen Vater⸗ 
landes ſich verſchafft hatte. In hübſcher Ordnung ſtanden 
und lagen ſie in einem geräumigen Glasſchranke beiſammen 
und boten für jeden Vogelfreund eine Fülle der intereſſan⸗ 
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teſten Eigenthümlichkeiten dar. Sie waren auch der Stolz 
meines Freundes, der jahrelange Mühe und bedeutende Opfer 
nicht geſcheut hatte, dieſe werthvolle Sammlung zuſammen 
zu bringen. Für wiſſenſchaftliche Zwecke iſt eine Neſter⸗ 
ſammlung ja nicht hoch genug zu veranſchlagen, und 
der Ornithologe von Fach, der ſich dies Studium zur Auf⸗ 
gabe gemacht, wird ſolche nur ungern vermiſſen. Für den 
bloßen Naturliebhaber jedoch hat dieſelbe geringere Be⸗ 
deutung. Es wäre auch zu bedauern, wenn eine Sam⸗ 
melwuth nach Vogelneſtern in größeren Kreiſen um ſich 
greifen ſollte, denn es liegt die Gefahr nahe, daß auch 
friſche Neſter geſammelt werden und jo mancher Vogel⸗ 
brutplatz zerſtört wird, da nicht jeder Sammler ſich mit 
ſchon benutzten Neſtern zufrieden geben würde. 

Die Betrachtung eines Vogelneſtes iſt in verſchiedener 
Hinſicht intereſſant und lehrreich. Aber noch viel mehr 
Vergnügen wird die Beobachtung der Vögel beim Bau der= 
ſelben gewähren. Ein fertiges Neſt vermag uns nur über 
die Baumaterialien und die Form des Baues Auskunft 
zu geben. Ueber die große Sorgfalt, mit der die Wahl 
des Ortes vor ſich geht, über die Bauzeit und das Weſen 
und Treiben des Vogels dabei kann uns auch die voll⸗ 
ſtändigſte Neſterſammlung nichts verrathen. Und doch 
ſind letztere Fragen vielleicht die intereſſanteſten, wenigſtens 
hat ohne die Kenntniß derſelben jede Sammlung nur unter⸗ 
geordneten Werth. Erſt das Belauſchen der Vögel beim 
Bau vermag uns wahre Bewunderung abzuringen, erſt da⸗ 
durch werden wir dahin gelangen, den oben eitirten Aus⸗ 
ſpruch des franzöſiſchen Geſchichtsſchreibers und Naturlieb— 
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habers zu verſtehen. Nicht für ſich baut der Vogel ein Neſt. 
In ahnungsvollem Drange bereitet er es für ſeine Jungen; für 
ſie gründet er eine Heimath, für ſie ſorgt und arbeitet er. Das 
Neſt feſſelt den Vogel an eine beſtimmte Scholle. Alljährlich 
kehrt die Schwalbe zurück in das heimathliche Dorf, mit 
Jubelgezwitſcher begrüßt ſie das alte Neſt am Fenſterſims. 
Keinen Augenblick trennt ſich das Pärchen weit von ein⸗ 
ander. Mit faſt übergroßer Zärtlichkeit erweiſen ſich die 
beiden Gatten alle Aufmerkſamkeiten. Der männliche Vogel 
wird im Liebesgefühle zum Sänger, der weibliche zum Bau⸗ 
künſtler. Aber nicht nur zum Flitterwochenaufenthalt iſt 
das Neſt beſtimmt: in ihm entfaltet ſich ein ſtilles Haus⸗ 
weſen, es wird der Ort des ſchönſten Familienbens, ein 
Schauplatz ſchwieriger Erziehungsthätigkeit und unermüdlicher 
Liebe. Viele Vögel ſchwärmen zwar gleich nach dem 
Flüggewerden der Jungen in unwiderſtehlichem Reiſedrange 
mit der ganzen Familie in die Ferne, manche kehren jedoch 
noch eine Zeit lang allabendlich in das liebe Neſt zurück, 
und von dem Staaren iſt ja allbekannt, daß er vor dem 
herbſtlichen Wanderzug zun Abſchied noch den Ort ſeines 
Haushaltes aufſucht. 

Das Neſt iſt eine Schöpfung der Liebe. Keiner hat es 
dem Vogel gezeigt, wo und wie er es anzulegen habe, es 
iſt kein Produkt der Lehre. Zwar kann nicht geleugnet 
werden, daß der Vogel ſich in der Baukunſt vervoll⸗ 
kommnet, ſich beſſer den äußeren Verhältniſſen anzu⸗ 
paſſen lernt, aber nie wird er über den urſprünglichen Plan, 
über die Geſammtanlage hinausgehen. Die Liebe macht 
den Vogel von vornherein zum vollendeten Künſtler. In 
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ſeiner Seele findet ſich das Geſammtbild des Neſtes ſchon 
in allen ſeinen Einzelheiten ſo vollſtändig vor, daß er keines 
Entwurfes, keiner Zeichnung bedarf und daß ſich doch alles 
zum ſymmetriſchen Ganzen vereinigt. 

Dem Männchen fällt beim ganzen Neſtbau nur eine 
untergeordnete Rolle zu. Es iſt dies auch ganz erklärlich, 
wenn wir bedenken, daß nur die ahnende Mutterliebe in⸗ 
ſtinktmäßig das Richtige zu treffen vermag. Selbſt bei der 
Auswahl des Niſtortes iſt das Männchen meiſt nur Be⸗ 
gleiter des Weibchens. Dieſes kann man ſuchend durch 
die Büſche ſchlüpfen ſehen. Es betrachtet die Aſtgabelungen 
und ſcheint foͤrmlich Maß zu nehmen, indem es ſich zwi⸗ 
ſchen denſelben nach allen Seiten herumwendet. Zwar ver⸗ 
ſäumt auch das Männchen nicht, nach geeigneten Plätzen 
zu ſpähen und durch eigenthümliche Locktöne das Weibchen 
herbeizurufen, immer aber gibt letzteres den Ausſchlag über 

die Güte oder Verwerflichkeit des Niſtortes. 

Im Allgemeinen pflegt eine Vogelart ſich dort anzu⸗ 
ſiedeln, wo die Lebensbedingungen ihr günſtig ſind und 
wo genügende Sicherheit zu herrſchen ſcheint. Manche 
Arten ſind weniger wähleriſch, während Andere wiederum 
bis in's Einzelne ihre Anſprüche befriedigt ſehen wollen. 
Oft reicht die geringſte Veränderung in einer Gegend hin, 
eine beſtimmte Vogelart für immer von dort zu vertreiben, 
während andere ſich ohne Mühe auch in veränderte Ver⸗ 
hältniſſe zu ſchicken wiſſen. Einige ſind ſo hartnäckig in 
dem Feſthalten eines Ortes, daß ſelbſt fortgeſetztes Zer⸗ 
ſtören ihres Baues fie nicht zum Fortwandern bewegen 
kann, während dagegen wiederum gewiſſe Vögel ſchon den Bau 
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aufgeben, wenn fie ſich nur beobachtet glauben. Viele find 
ja von vornherein an einen beſtimmten Standort gebunden, 
wie beiſpielsweiſe Waſſer⸗ und Sumpfvögel, ſie werden alſo 
ihre Brutorte auch nur nach ſolchen Verhältniſſen einrich⸗ 
ten können. Die ſtarken Raubvögel ſind zu ſtolz, ihr Neſt 
zu verbergen, während die von allſeitiger Gefahr umſchweb⸗ 
ten kleineren Arten die dichteſten Gebüſche und heimlichſten 
Orte aufſuchen. Die Schwalbe und der Storch, beide 
durch den Volksglauben gegen Muthwillen geſchützt, bauen 
unter den Augen des Menſchen, ebenſo wiſſen auch die 
meiſten anderen Vögel ſehr bald ihre Freunde von den ihnen 
feindlich Geſinnten zu unterſcheiden. 

Eigentlich gibt jeder Ort in der Natur einen Niſtort 
für dieſe oder jene Familie her, freilich ſind manche mehr 
bevorzugt als andere. Hoch oben auf den wildeſten Felſen⸗ 
riffen horſten die Adler, beſonders aber lieben Kondor und 
Lämmergeier die höchſten und unzugänglichſten Bergesſpitzen. 
Faſt an der Grenze des vegetabiliſchen Lebens bereiten ſie 
ihren Jungen das Neſt, wohin ſelbſt der Fuß des kühnſten 
Alpenjägers ſich nicht wagt und wo das Raubſchloß vor 
Zerſtörung ziemlich geſichert iſt. Auch Alpendohlen und 
Bergraben lieben die unzugänglichen Geſteinsklüfte, das 
Schneehuhn und der Schneeammer erwählen die eiſigen 
Kuppen der Berge. Und ſteigen wir hinab bis in die 
Wälder, ſo finden wir die höchſten Wipfel der ſchwankenden 
Baumrieſen mit Neſtern und Horſten gekrönt. Hier leben viele 
Arten der Raubvögel, gleich den räuberiſchen Rittern des 
Mittelalters, die von feſtem Felſenſchloß aus die Umgegend 
brandſchatzten, ihr Weſen offenkundig treibend. Die die⸗ 
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biſchen Geſellen, wie beiſpielsweiſe der Sperber, pflegen 
ihre Wohnungen mehr im Dickicht der Baumkronen auf⸗ 
zuſchlagen, als ob ſie ſich vor den immerhin noch edleren 
Arten ihres Geſchlechtes ſchämten. Ihre Behauſungen ſind 
wahre Diebeshöhlen, die auch das geübte Auge erſt ſuchen 
muß. Die Aſthöhlen und Baumriſſe bilden für viele Vogel⸗ 
arten natürliche Zufluchtsorte, in die ſie oft ohne jede 
weitere Vorbereitung ihre Eier legen, wie der Uhu und 
Kauz. Andere ſind nicht ſo ſorglos, ſondern ſuchen ſich 
die Höhlungen erſt für ihre Zwecke geeignet zu machen. 
Der Kleiber verengt zu große Oeffnungen geſchickt durch 
ein künſtliches Mauerwerk, ehe er ſein Neſt in die vorge 
fundene Höhle baut. Die meiſten Höhlenbrüter tragen 
allerlei Bauſtoffe in die Aſtlöcher, um für ihre Jungen 
ein weiches Bett im Voraus zu bereiten, ſie werden aber 
doch von dem Specht übertroffen, der keine fertige Höhlung 
benutzt, ſondern geſchickt ſich erſt ein geeignetes Häuschen 
zimmert. Anderen Arten ſcheint ein Leben in Höhlen zu 
beengend zu ſein. Sie ziehen das Wohnen im ſchattigen 
Gebüſch vor. Einige lieben eine freiere Ausſicht und bauen 
ſich im Wipfel des Buſches an, während andere den Ort 
nahe am Boden allen anderen entſchieden vorziehen. Alle 
aber wiſſen geſchickt den kleinen Bau zu verſtecken und jeden 
ſich nur irgend darbietenden Vortheil zu benutzen. Selten 
ſteht ein Neſt frei da. Iſt dies jedoch der Fall, ſo wer⸗ 
den wir ſtets bemerken, daß es durch ſeine Bauart ſich 
ſelbſt ſchützt, ſei es nun, wie Brehm ausführt, daß dieſe 
berechnet iſt, das Auge des Räubers zu täuſchen oder aber, 
daß ſie ſeinem Eindringen unüberwindliche Hinderniſſe ent⸗ 
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gegenſtellt. Bei einigen Kolibriarten iſt das Neft an ein 
hängendes Blatt geheftet, ebenſo bei dem Bananen⸗ oder 
Piſangvogel. Der Dickſchnabel der Philippinen wählt einen 
Bambus nahe am Waſſer, und baut an deſſen Zweigen 
hängend ein Neſt, das aus einem 4 bis 5 Meter langen 
als Vorflur dienenden Cylinder und dem nach hinten ſack⸗ 
förmig erweiterten Neſte beſteht, welches ganz und gar über 
dem Waſſer ſchwebt, ſo daß kein Feind herankommen kann. 
Mit Vorliebe nimmt mancher Vogel die Gaſtfreundſchaft 
der Menſchen in Anſpruch, indem er gern unter dem häus⸗ 
lichen Dache ſein Neſt erbaut. Andere lieben das freie 
Feld, wie die Lerche und der Ammer, noch andere bauen 
vorzugsweiſe in Steinhaufen und Holzſtößen. Die Waſſer⸗ 
vögel verlaſſen ſelbſt in der Brütezeit nicht ihr Element, 
höchſtens benutzen ſie ein ſchwimmendes Stück Holz als 
Unterlage. Der Steißfuß kümmert ſich wenig darum, wenn 
auch das klare Naß in das Innere ſeines Neſtes dringt und 
oft die Eier ſelbſt umſpült, während Teichhühner und 
andere Arten nie ihr Heim verlaſſen, ohne es vorher ſorg⸗ 
fältig zugedeckt zu haben. Selbſt in das Erdinnere dringen 
einige nach Bergmannsart. Der Alk gräbt ſich einen tiefen 
Gang in die Erde, ebenſo der Eisvogel und die allbekannte 
Uferſchwalbe. 

Manche Vögel ſind ſo geſellig, daß ſie ſich ſelbſt 
während der Brütezeit nicht gern von einander trennen, 
ſondern gemeinſchaftliche Orte benutzen, die dann oft mit 
Neſtern wie überſäet erſcheinen. In Deutſchland finden 
wir in den Anſiedelungen der Uferſchwalben, ſowie auch in 
denen der Krähen und Möven ſolche gemeinſamen Brut⸗ 
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ſtätten. Kleine Kieferwälder in Niederſachſen beherbergen 
nicht ſelten 5— 600 Paare der Saatkrähen, ſo daß oft bis 
10 Paare auf einem Baume niſten. Das Gezänk unter 
den einzelnen Neſtinhabern iſt oft nicht gering und währt 
immer fort, ſo lange nur das Brutgeſchäft andauert. 
Wehe dem Pärchen, das ſich zu gleicher Zeit entfernt. 
In wenigen Minuten iſt kein Reis mehr von dem Neſte 
vorhanden, da die diebiſchen Verwandten ſogleich von allen 
Seiten herbeieilen und die Bauſtoffe als gute Beute für 
ſich in Anſpruch nehmen. Ruhiger geht es in den An⸗ 
ſiedelungen der Uferſchwalben zu, auch die Möven find 
viel verträglichere Geſchöpfe. Wie Naumann mittheilt, 
kommt ein einſam brütendes Pärchen der letzteren niemals 
vor, ſelbſt ein Verein von nur 6—10 Paaren iſt ſelten. 
Weit öfter find es hundert und tauſend, welche eine Ge— 
ſellſchaft bilden und auf einem kleinen Raume beiſammen 
niften. Erwähnenswerth ſind auch die Vereinigungen der 
Wandertaube in den Vereinigten Staaten Nordamerika's 
und der Reihervögel in den Donaufümpfen. Tauſende 
wohnen dort auf engſtem Raume beiſammen, ſo daß jeder 
Baum vollſtändig mit Neſtern bedeckt iſt. Die Schilderungen, 
die Reiſende von dieſen Niſtorten entworfen, klingen faſt 
märchenhaft, und doch ſtehen ſie noch hinter der Wirklich⸗ 
keit zurück. 

Die Reiheranſiedelungen erinnern ſchon an den Kom— 


munismus, der ſich nicht nur auf eine Art erſtreckt, ſon⸗ 


dern die Vögel verſchiedener Gattungen zuſammenführt. 


Die Geſtade des hohen Nordens bieten in dieſer Beziehung 


wahrhaft ſtaunenswerthe Beiſpiele. Seeſchwalben und 
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Möven, Sturmvögel und Alken, Lummen und Taucher, 
Fettgänſe und Eiderenten ꝛc. legen oft ihre Brutplätze ſo 
dicht neben einander an, daß das ganze Eiland wie lebendig 
erſcheint. Keine Felsſpalte iſt leer, jeder Fuß der Klippe 
zeigt einen Bewohner. Die dumme Lumme ſetzt ſich ruhig auf 
ein fremdes Neſt, wenn ihre Eier zerſtört worden ſind. Wie van 
Troil mittheilt, ſollen auch häufig zwei Eiderentenweibchen 
ein gemeinſchaftliches Neſt haben und abwechſelnd darauf 
brüten, daſſelbe iſt von dem Ani (Crotophaga Ani) be⸗ 
kannt; bei ihm iſt es nichts Seltenes, daß 5—6 Weibchen 
auf 30 —40 Eiern in einem Neſte gemeinſchaftlich brüten, 
ohne daß je ein Streit zwiſchen ihnen zu verzeichnen wäre. 

Ebenſo mannigfaltig wie die Auswahl des Niſtortes iſt 
auch das Baumaterial, welches die Vögel zu ihren kunſt— 
vollen Wohnungen verwenden. Es iſt meiſt roh und keines- 
wegs in einem Zuſtande, wie menſchliche Künſtler es zu 
ihren Werken verwenden. Im Großen und Ganzen können 
die Vögel Alles gebrauchen, wenngleich jede Vogelart für 
gewiſſe Stoffe eine beſondere Vorliebe offenbart. In Storch⸗ 
neſtern findet man meiſt Raſenſtücke von bedeutender Größe 
als Befeſtigungsmittel des Reiſigwerkes, das einen Haupt— 
beſtandtheil der meiſten Neſter bildet. Auch die Elſtern 
verwenden Raſenſtücke als Bindematerial zu ihrem Bau, 
die Schwalbe weiß Schlamm, Thon und Erde künſtlich zu 


verwenden, viele bauen Spinngewebe, Puppengehäuſe der 


Schmetterlinge, Ueberreſte der Nahrung ꝛc. mit ein, wo⸗ 
durch die Feſtigkeit und Haltbarkeit des kleinen Häusleins 
bedeutend vergrößert wird. Die meiſten Stoffe liefert jedoch 
das Pflanzenreich. Dürre Aeſte und Reiſigſtücke ſind als 
Bibliothek. Jahrg. 1878. Bd. VIII. 16 
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beliebte Neſtunterlagen bekannt, ja einzelne Vögel, wie z. B. 
der Sperber, begnügen ſich mit einer bloßen Zufſammen⸗ 
ſchichtung und Aufeinanderhäufung dieſer Materialien, ohne 
weiter an die Ausſchmückung oder Auspolſterung des Neſtes 
zu denken. Größere Vögel begnügen ſich nicht mit den 
Holzſtückchen, die ſie unter den Bäumen finden, ſie brechen 
dieſelben direkt von denſelben ab, wobei ſich Dohlen und 
Krähen ihres Schnabels bedienen, während größere Raub⸗ 
vögel dieſe Arbeit mit ihren Fängen verrichten. Auch der 
Baſt der Bäume, Rindenſtückchen, trockene Blätter und 
Grashälmchen werden nicht verſchmäht; ebenſo bilden Flechten 
und Mooſe einen großen Beſtandtheil ſehr vieler Neſter. 
Die zuletzt genannten Stoffe dienen ſchon vielfach mit zur 
Auspolſterung und zur Bereitung eines weichen und warmen 
Lagers, wozu jedoch meiſt noch weichere Materialien müh⸗ 
ſam herbeigetragen werden. Die Haare der Pferde und 
Rinder, Wollflocken, Papierſchnitzel, Zeugſtückchen u. dergl. 
werden nicht ſelten benutzt; desgleichen müſſen Federn oft lange 
geſucht werden, wenn der Vogel dieſe ſich nicht ſelbſt aus⸗ 
rupft, um ſeinen Jungen die Wiege auszupolſtern. 

Aus dieſem bunten und rohen Material weiß der Vogel 
geſchickt das auszuwählen, was ſeinem Zweck am beſten 
entſpricht. Er verſteht die einzelnen Beſtandtheile ſo an 
einander zu reihen, daß auch nicht ein Hälmchen das andere 
überragt, nicht eine Feder der andern im Wege liegt. Da⸗ 
bei iſt das Neſtchen ſo feſt, daß wir es nur mit Anwen⸗ 
dung einer gewiſſen Kraft zu zerſtören im Stande ſind und 
nicht begreifen können, wie ein ſchwaches Vögelchen mit 
ſeinen unvollkommenen Werkzeugen ſolchen Bau aufführen 
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konnte. Die mauernden Vögel müſſen natürlich auch Waſſer 
zu ihrem Bau herbeitragen, viele benutzen ſicherlich auch 
ihren Speichel als Klebematerial. Der Alpen- und Mauer- 
ſegler überzieht das ganze Geniſt mit einer Speichelſchicht, 
die bald erhärtet und eine feſte Kruſte bildet. Die eßbaren 
ſogenannten indiſchen Vogelneſter der Salangane beſtehen 
nach A. H. Berſtein's Unterſuchungen ganz aus dem 
Speichel dieſer Vögel, den ſie aus beſonderen Drüſen unter 
der Zunge auszuſcheiden vermögen. 

In der Form der Neſter begegnen wir den größten 
Verſchiedenheiten. Viele legen ihre Eier ohne jegliche Unter- 
lage auf die bloße Erde oder in ſchon vorhandene Höhlen. 
Unſer Ziegenmelker gibt ſich nicht einmal die Mühe, vorher 
das Gras niederzutreten; es kann bei ihm alſo gar 
nicht vom Neſtbau die Rede ſein. Der Pinguin, einige 
Mövenarten und die meiſten Hühnervögel vermeinen ſchon 
genug zu thun, wenn ſie eine kleine Vertiefung in die Erde 
ſcharren. Kibitze und Schnepfen polſtern die Höhle mit 
Halmen und Stengeln aus, doch zeugt ihr Neſt noch von 
wenig Kunſtfertigkeit. Auch unſere Tauben find ziemlich 
ſorglos in der Bereitung ihrer Neſter, ebenſo die Eulen⸗ 
vögel, die meiſt die Erſteren an Einfachheit noch über⸗ 
treffen. 

Ungleich kunſtvoller ſind die halbkugelförmigen Neſter, 
die namentlich unſere kleinen Sänger ſo zierlich und dauer⸗ 
haft herzuſtellen vermögen. Unſere Finken und Droſſeln, 
Rohrſänger und Baumlerchen ꝛc. find nach dieſer Richtung 
hin wahre Künſtler. Die gewölbten Neſter ſind oben kheils 
geſchloſſen, theils offen. Sie nähern ſich manchmal voll⸗ 
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ſtändig der Kugelgeſtalt, oft ſind ſie auch nur backofen⸗ 
förmig. Das Neſt unſeres Vogelgnomen, des Zaunkönigs, 
gehört hieher; ihm ähnlich ſind die Wohnſtätten des Fitis, 
Weiden⸗ und Buchenzeiſigs, des Waſſerſtaars, des Gold- 
hähnchens und vieler anderer. Auf dem Gipfel der Bau⸗ 
kunſt ſtehen die Neſter der Webervögel. Wir können dieſelben 
jedoch einer genaueren Betrachtung nicht unterwerfen, da 
wir bei dieſer Skizze hauptſächlich unſere einheimiſche Vogel⸗ 
welt im Auge haben und nur gelegentlich der übrigen gedenken. 

Jeder Vogel hat ſo ſeine eigene Manier bei der Aus⸗ 
führung ſeines Neſtes. Keines gleicht vollſtändig dem an⸗ 
deren, wenn gleich die Neſter ſonſt fernſtehender Gruppen 
gewiſſe Eigenthümlichkeiten gemeinſam haben. Manche ſtellen 
ihr Neſt her, indem ſie vorzugsweiſe die Bauſtoffe mit 
einander verflechten, andere verbinden hiemit noch eine Art 
Weberei, einige ſind Filzer, auch Kitter und Maurer kennt 
man, und der Schneidervogel hat ſeinen Namen nur der 
Art ſeines Neſtbaues zu verdanken. Die Werkzeuge ſind 
bei allen ziemlich dieſelben. Mit Hilfe des Schnabels und 
der Füße werden die Materialien herbeigetragen und ge⸗ 
ordnet, die Bruſt dient zum Andrücken, der ganze Körper 
iſt das Richtmaß. Faſt allgemein baut der Vogel, indem 
er ſich niederſetzt und im Kreiſe herumdreht, wobei die Bau⸗ 
ſtoffe in die richtige Lage gerückt werden. So kommt die 
kreisförmige Geſtalt des Neſtes zu Stande, die der luftige 
Bau der Vogelgeſtalt zu verdanken hat. Das Haus iſt alſo 
beim Vogel gleichſam das vollſtändige Abbild der Per⸗ 
ſon des Erbauers. Es gibt ſeine Form und ſeine unmittel⸗ 
barſte Arbeit wieder, wie Michelet ſich ausdrückt. Wie 
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oft muß ſich der Vogel mit ſeiner Bruſt gegen den Bau 
ſtemmen, ehe die widerſpenſtigen Materialien dem all⸗ 
gemeinen Bauplan ſich einfügen. Mehr als zehnmal wird 
oft ein Halm hin und her gerückt, ehe er den Platz ein⸗ 
nimmt, an dem er dem Zwecke am beſten entſpricht. 

Die flechtenden Neſtbauer ſind eigentlich ſelten. Nur 
das grünfüßige Teichhuhn und das dieſem nahe verwandte 
Bleßhuhn, welche beide auf unſeren rohr⸗ und ſchilfumwach⸗ 
ſenen Teichen und Seen faſt immer angetroffen werden, 
ſind als wahre Flechter zu bezeichnen. Unſer Rothkehlchen, 
der Dompfaff, die Nachtigal, der Schilfſänger, Grasmücken 
und Zeiſige, Krähen und Heher ꝛc. gehören allerdings auch 
zu den Vertretern der Webekunſt unter den Vögeln, aber 
ſie find im Vergleich zu den eigentlichen Webervögeln nur 
Stümper zu nennen, wenn ſchon auch ihre Bauwerke unſere 
volle Bewunderung verdienen. Die in Oſteuropa heimiſche 
Beutelmeiſe kann mit Recht zu den eigentlichen Künſtlern 
dieſer Gruppe gezählt werden. Erſt kürzlich ſah ich bei 
dem bekannten Ornithologen Dr. Karl Ruß ein Neſt der 
Beutelmeiſe, das in jeder Beziehung ein Kunſtwerk genannt 
zu werden verdiente und den Vergleich mit dem Neſte irgend 
eines Webers wohl aushielt. Die Filzer ſind in den Kreuz⸗ 
ſchnabelarten, den Finkenvögeln, dem Goldhähnchen, dem 
Zaunkönig u. ſ. w. vertreten. Ihre Neſter ſind beſonders 
warm und feſt. Als echte Maurer müſſen die Amſel und 
Droſſel, der Kleiber, vorzugsweiſe der Felſenkleiber, ſowie 
unſere Schwalben genannt werden. Die Schneidervögel 
haben in dem Ciſtenſänger einen europäiſchen Vertreter, der 
auf den ſüdlichen Halbinſeln heimiſch iſt. 
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Wie ſchon geſagt, fällt die Hauptarbeit beim Neſtbau 
immer dem Weibchen anheim. Bei den meiſten Vögeln iſt 
jedoch auch das Männchen ein fleißiger Mitarbeiter, der 
Halme, Blätter und Moos herbeiſchleppt, die das Weibchen 
weiter verarbeitet. Bei unſeren Schwalben ſieht man aber 
auch den männlichen Vogel bei der Verarbeitung der Ma— 
terialien beſchäftigt, ja bei den Webervögeln ſoll ausnahms⸗ 
los das Männchen allein bauen. 

Faſt alle Vögel lieben die Stille und Verborgenheit als 
Schauplatz ihres Glückes. Einige nehmen die geringſte 
Störung jo übel, daß fie das faſt ſchon fertige Neſt ver⸗ 
laſſen. Sie ſuchen den Niſtort ſorgfältig jedem unberufenen 
Auge verborgen zu halten und wenden die größte Vorſicht 
an, um beim Ein- und Ausfliegen nicht bemerkt zu werden. 
Die Elſter ſoll ſogar an verſchiedenen Orten Neſter anfangen 
und an denſelben ſcheinbar eifrig arbeiten, um den Beobachter 
irre zu führen, während ſie heimlich und nur in den 
früheſten Morgenſtunden das rechte Neſt fertig ſtellt. Faſt 
alle Vögel ſcheinen das Sprichwort vom Gold der Morgen⸗ 
ſtunde zu kennen. Ehe ſie noch nach Nahrung ausfliegen, 
arbeiten ſie ſchon beim Morgenſonnenſchein an der neuen 
Heimath. Iſt Eile nöthig, ſo nehmen ſie am Nachmittag 
die Arbeit wieder auf, während ſie die übrige Zeit dem 
Spiel und der Nahrungsſorge widmen. Die mauernden 
Vögel können nur gewiſſe Stunden dem Neſtbau widmen, 
da fie jo lange warten müſſen, bis das Werk eines Tages 
vollkommen trocken geworden iſt. Die Zeit, in der das 
Neſt vollendet wird, iſt deshalb nicht immer dieſelbe. Einige 
Arten brauchen über vierzehn Tage dazu, andere ſind in 
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weit kürzerer Zeit damit fertig. Selbſtredend wird ein Neſt 
früher vollendet werden, wenn beide Gatten ſich der Arbeit 
unterziehen. Auch die Witterung iſt von großem Einfluß, 
nicht blos bei den Kittern, ſondern auch bei den übrigen 
Vögeln, da bei Regenwetter nur ausnahmsweiſe ein Vogel 
mit dem Neſtbau ſich beſchäftigt. 

Manche Vögel benutzen ein Neſt mehrere Jahre und 
putzen es mit dem Beginne des Lenzes nur wieder aus. 
Die Mehrzahl baut jedoch jedes Jahr ein neues Neſt, ja 
die meiſten derer, die jährlich mehrmals brüten, richten 
ſtets ein neues Heim ein. Die Elſtern benutzen kluger 
Weiſe die Materialien des vorjährigen Neſtes, viele ſtellen 
ihr Neſt jedoch mit Hilfe vollſtändig neuer Bauſtoffe her. Im 
Allgemeinen baut der Vogel nur für feine Jungen. Aus⸗ 
nahmen kommen jedoch überall vor. So bauen die Weber⸗ 
vögel fortwährend für ſich Schlaf- und Vergnügungsneſter, 
die von den Brutneſtern ganz verſchieden ſind. Auch die 
Beutelmeiſe bereitet ſich ein Schlafneſt, das jedoch ebenfalls 
weit leichter und weniger ſorgfältig gebaut iſt, als die Wiege 
für die künftige Brut. Unſer Spatz ſucht dem grimmen 
Winterfroſt zu trotzen, indem er allerlei weiche Stoffe in 
Höhlen und Löcher zuſammen trägt, um für die Nacht 
geſchützt zu ſein. Die Spechte meißeln überall, wo ſie ſich 
auch nur wenige Tage aufhalten, eine Höhle für den Nacht⸗ 
aufenthalt, doch ſteht dieſelbe in jeder Beziehung der Niſt⸗ 
höhle nach. Wenn der Zaunkönig und die Grasmücke im 
Drange der Liebe hier und dort Neſter anfangen, um ſie 
jedoch nach kurzer Zeit wieder aufzugeben, ſo gehört dieſe 
Erſcheinung nicht hieher. Es ſind ausnahmslos die Männ⸗ 
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chen, welche die Zeit nicht abwarten können, bis das 
Weibchen ſich für einen beſtimmten Brutplatz entſchieden. 

Sehr gering iſt die Zahl der Vögel, die gar kein Neſt 
bauen und ſich ſchmarotzend durch die Welt ſchlagen. Sie 
rechnen, wie z. B. der Kukuk, auf die Barmherzigkeit der 
anderen Vögel, denen ſie ihre Eier unterſchieben und die 
Pflege für ihre Jungen überlaſſen. Ihnen hat es die 
Natur verfagt, die Freuden des Familienlebens zu ge 
nießen. 


Mannigfaltiges. 


Strenge Etikette. — Der däniſche Dichter Holberg hatte 
aus ſeinen Mitteln die Ritterakademie zu Soroe errichtet und 
erlangte dafür die Ehre, den König als ſeinen Gaſt begrüßen 
zu dürfen. Schon war die Mittagstafel ſervirt und Holberg 
eben im Begriff, ſeinen Pflichten als Gaſtgeber nachzukommen, 
als in der Umgebung des Königs Zweifel laut wurden, ob es 
nach der Etikette zuläſſig ſei, daß ein Mann wie Holberg, der 
nicht dem hohen Adel angehöre, mit dem Könige an einer 
Tafel ſpeiſen dürfe. Die Zweifel wurden nach eingehender De⸗ 
batte für durchaus begründet erachtet, und der dienſtthuende 
Kammerherr machte den Gaſtgeber darauf aufmerkſam, daß er 
zur Tafel nicht zugelaſſen werden könne. Während der Hof auf 
Koſten Holberg's an der Tafel ſchmauste, mußte ſich der Gaſt⸗ 
geber in ein Nebenzimmer zurückziehen und dort allein eſſen! 
Die Etikette war gerettet! Bl. 

Ein franzöſiſcher Käſe für Feinſchmecker. — Heißt 
es in Goethe's Fauſt: „Ein echter deutſcher Mann mag keinen 
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Franzen leiden, doch ihre Weine trinkt er gern,“ ſo gilt dies 
auch von den Käſen der „grande nation“, ſpeziell von dem 
Sevennenkäſe, der in Roquefort im Departement Aveyron 
ſeit uralter Zeit ſeinen Ruf behauptet. Dieſen berühmten Schaf⸗ 
käſe zieht man in ſeinem Stammlande den vorzüglichſten Käſen 
Hollands, der Schweiz und der Lombardei vor. Er kommt in 
den Handel in Stücken von 4—20 Pfund, meiſt von 6—12 Pfund, 
welche theils zu Toulouſe verbleiben, um von da im Inneren ver⸗ 
trieben zu werden, theils nach Bordeaux gehen, um nach den 
Kolonien oder in's Ausland geſandt zu werden, wo fie ſehr ges 
ſucht ſind. Die Bewohner von Roquefort beſitzen in ihrer Ge⸗ 
gend Felſenkeller, die ſo kalt ſind, wie Eisgruben, und bringen 
die den Bergbewohnern von Rovergue abgekauften Schafkäſe, nach⸗ 
dem man ſie reichlich mit Salz gerieben hat, zunächſt in die 
Keller, welche den geringſten Kältegrad haben. Dort verbleiben 
ſie einige Zeit, bis ſich die erſten Anzeichen von einer gewiſſen 
Gährung bemerken laſſen; dann werden ſie geſchabt, wieder mit 
Salz gerieben und in kältere Keller geſetzt. Das Schaben und 
Salzeinreiben wiederholt ſich auf dieſe Weiſe viermal und nach 
jedem Male werden die Käſe in noch kältere Keller gebracht. In 
Folge der Kälte dieſer Keller, die in den heißeſten Sommertagen 
noch an den Gefrierpunkt grenzt und von einem ſchneidenden 
Winde herſtammt, der aus den zahlreichen Spalten und Löchern 
im Felſen mit Gewalt hervordringt, entſteht die Gährung, welche 
den Käſe zur Reife bringt und ihn dadurch ſo geſucht für alle 
Gourmands macht. B. 
Neue Boraxlager. — Bekanntlich findet der Borax im 
gewerblichen Leben als Löthmittel Anwendung. Zwei Metalle 
haften nämlich nur an einander, wenn fie eine reine, glänzende Ober⸗ 
fläche haben. Dieſe geht aber beim Erhitzen der Metalle ver⸗ 
loren, weil durch den Sauerſtoff der Luft eine Oxydſchicht auf 
ihnen ſich bildet. Der Borax löst dieſelbe beim Schmelzen wieder 
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auf, ſo daß die Melallflächen an einander haften können. In 
reinem Zuſtande hat man ihn bis jetzt nur in manchen Seen 
Aſiens (Tinkal) gefunden, doch bereitet man ihn auch in Italien 
(Toskana) aus der Borſäure, die man aus einigen heißen Quellen 
gewinnt, indem man dieſe mit Natron neutraliſirt. Amerikaniſchen 
Nachrichten zufolge ſoll man in Südkalifornien in dem ausgetrod» 
neten Bette eines Sees — „Todesthal“ genannt — ein bedeu⸗ 
tendes und mehrere Fuß tiefes Boraxlager entdeckt haben, aber 
leider iſt zu fürchten, daß die Nachricht ſich nicht vollſtändig be⸗ 
ſtätigen wird. Schon vor einigen Jahren kam dieſelbe Kunde 
über ein Boraxlager in Nevada zu uns, doch hat die Zeit ges 
lehrt, daß die Ausbeutung deſſelben nicht die Koſten des Abbaues 
lohnen würde. Eine Preisermäßigung des Borax würde dem⸗ 
ſelben ohne Zweifel bald eine ſehr vergrößerte Verwendung in der 
Technik ſichern. R. Sch. 
Nuſſiſche Gauner. — Es war in den letzten Regierungs⸗ 
jahren des Kaiſers Nikolaus, als die Diebſtähle in den beiden 
Metropolen Rußlands, St. Petersburg und Moskau, immer zahl⸗ 
reicher, und die manchmal ſelbſt zu den hoͤheren Ständen zählenden 
Verbrecher immer frecher wurden. Ein Gaunerſtreich, der damals 
Senſation erregte, war folgender: Eines Tages fuhr eine ein⸗ 
ſpännige Kaleſche bei dem ſogenannten „engliſchen Magazin“ 
von Nichols und Plinke in Petersburg vor; in derſelben ſaß ein 
in einen Mantel gehüllter General, der auf das Haar dem da⸗ 
maligen Oberpolizeimeiſter von Petersburg glich. Ein gallonirter 
Diener eilte hinauf, um den Beſitzern des Magazines zu ſagen, ſie 
ſollten Seiner Excellenz diverſe Schmuckſachen von Diamanten 
und Edelſteinen zur Auswahl bringen. Einer der Beſitzer eilte 
ſelbſt hinunter und übergab das Gewünſchte dem General, wel⸗ 
cher bei ſchlechter Laune zu ſein ſchien und dem Ueberbringer 
barſch ſagte, es ſei gut, er würde das, was er nicht brauche, 
zurückſchicken. Mit tauſend Bücklingen begleitete der Kaufmann 
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den davonrollenden Wagen. Einige Tage vergingen, ohne daß 
man im Magazin etwas von den Schmuckſachen hörte. Endlich 
entſchloß ſich Plinke, zu dem Oberpolizeimeiſter zu gehen, um ihn 
zu fragen, ob er feine Wahl getroffen hätte. Wie groß war 
aber ſein Schrecken, als der General nichts von den Schmuck⸗ 
ſachen, die über fünfundzwanzigtauſend Rubel werth waren, wußte, 
und er erfuhr, daß er es mit einem Gauner zu thun gehabt, der 
ſeine zufällige Aehnlichkeit mit dem Polizeimeiſter benutzt hatte, 
um ſein Gaunerſtückchen auszuführen. — Einſt erzählte ſich eine 
kleine Geſellſchaft im Engliſchen Club zu Moskau, dem Ver⸗ 
einigungsort der dortigen Ariſtokratie, dergleichen Gaunerſtückchen. 
Der damalige Oberpolizeimeiſter von Moskau, der jetzt eine der 
hochſten Stellen in Rußland einnimmt, ſprach laut ſein Erſtaunen 
darüber aus, daß die Diebe meiſtens unbekannt blieben. Bei 
ihm könne ſo etwas nicht vorkommen, behauptete er, denn er und 
ſeine Untergebenen kennten alle Gauner Moskau's und ein bedeu⸗ 
tender Diebſtahl würde ſofort entdeckt werden. 

„Und doch,“ ſagte einer der Anweſenden, der bekannte Graf 
Samoiloff, „wette ich hunderttauſend Rubel gegen tauſend, daß 
man Ihnen, General, den Pelz von den Schultern ſtehlen wird 
und Sie doch die Thäter nicht entdecken werden.“ ! 

„Topp!“ rief der Oberpolizeimeifter, „es gilt!“ 

Einige Zeit verging und er dachte kaum noch an jene Wette. 
Wieder ſaßen die Freunde im Engliſchen Club und unterhielten 
ſich nach der Beendigung einiger Robber Whiſt, als der Ober⸗ 
polizeimeiſter in's Vorzimmer gerufen wurde. Vor ihm ſtand 
ein gallonirter Diener in der wohlbekannten Livree der alten, 
faſt achtzigjahrigen Fürſtin Gallitzin, die einſt Staatsdame und 
intime Freundin der verſtorbenen Kaiſerin, der Mutter Niko⸗ 
laus I. geweſen war und noch jetzt einen großen Einfluß bei 
Hofe hatte. 

„Ihro Durchlaucht die Fürſtin Gallitzin läßt Ew. Excellenz 
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zu ſich bitten, aber ſofort,“ ſagte der Diener zum Oberpolizei⸗ 
meiſter. 

„So ſpät?! Was will aber die Fürſtin von mir?“ fragte 
der Oberpolizeimeiſter ziemlich barſch, denn er verließ nicht gern 
das Abendeſſen, das eben aufgetragen werden ſollte. 

„Ich kann es Ew. Excellenz nicht ſagen, Excellenz werden es 
von Ihro Durchlaucht hören,“ erwiederte der Diener. 

Mißmuthig ließ der General ſich ſeinen Pelz reichen und eilte 
die Treppe hinunter, wo der von der Fürſtin geſandte Schlitten 
wartete. In einigen Augenblicken war er vor dem Palais der 
Fürſtin. Er eilt in's Veſtibüle, wo er den Schweizer bei einem 
Talglicht ſchlummernd findet; in den weiten Räumen herrſcht 
tiefe Stille. Inzwiſchen hat ihm der Diener, der ihn abgeholt 
hatte, den Pelz abgenommen und bittet ihn, ſich hinauf zu be⸗ 
mühen. Schnell eilt der Oberpolizeimeiſter die dunkle Treppe 
hinauf; die großen hohen Säle ſind leer und auch dunkel. Endlich 
findet er in dem Zimmer vor dem Schlafgemach der Fürſtin eine alte 
Kammerfrau in einem Lehnſtuhl ſchlafend. Er weckt ſie und be⸗ 
fiehlt ihr, ihn bei Ihro Durchlaucht zu melden. Erſtaunt ſieht 
die Alte ihn an, wagt aber nicht, ihm den Gehorſam zu ver⸗ 
weigern. Aber wie entſetzte er ſich, als aus dem Schlafgemach ihm 
ein Schwall von ſehr wenig verbindlichen Redensarten entgegen- 
klang, denn die von Natur nicht ſehr geduldige Fürſtin war 
wüthend, ohne einen erſichtlichen Grund aus ihrem erſten Schlaf 
geweckt zu werden. Der Oberpolizeimeiſter, der zu ſpät merkte, 
daß er myſtifizirt worden war, ſchob es für den folgenden Mor- 
gen auf, der gefürchteten Fürſtin die Sache zu erklären, und eilte 
hinunter, ohne die alte Dame geſehen und geſprochen zu haben. 
Im Veſtibüle fand er Niemand, als den noch immer ſanſt 
ſchlummernden Schweizer. Fort war der gallonirte Diener — 
aber auch ſein Pelz und ſelbſtredend war auch der Schlitten, mit 
dem er gekommen, verſchwunden. Er mußte trotz des Schnee⸗ 
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geſtöbers ohne Mantel in den Engliſchen Club zurückkehren, wo 
er ſeinen Mantel an einem Nagel hängend wieder fand. Nies 
mand hatte geſehen, wer ihn zurückgebracht hatte, und auch ſpäter 
konnte er, trotz allen Nachforſchungen, nicht die Leute entdecken, 
deren ſich der Graf Samoiloff bedient hatte, um ſeine Wette zu 
gewinnen. Paul Fuchs. 
Napoleons III. Geburtsſtätte. — In „Notes and 
Queries“ ſchreibt Mr. Catham Brewer wie folgt: In faſt allen 
Zeitungs⸗ Biographien des verſtorbenen Kaiſers der Franzoſen 
heißt es, daß er „in den Tuilerien geboren wurde“. Die ge⸗ 
wöhnliche Tradition iſt, daß „von all der zahlreichen Nachkommen⸗ 
ſchaft der Bonaparte's der Kaiſer Napoleon III. und der König 
von Rom die einzigen zwei in den Tuilerien geborenen ſeien“. 
Es iſt wahr, daß der Sohn Napoleons J. daſelbſt geboren wurde, 
aber Louis Napoleon wurde in der Rue Ceruli (Lafitte) geboren. 
Er ſelber iſt meine Autorität für dieſe Thatſache, und dieſelbe 
ollte bekannt ge macht werden, ehe der Irrthum unaustilgbar 
wird. Ernſt El. 
Ein Nencontre mit Walroſſen in offenem Waſſer iſt 
immer etwas ſehr Gefährliches. Auf dem Lande vermögen ſich 
die 10—15 Fuß langen und bis zu 20 Zentner ſchweren Feit⸗ 
koloſſe nur ſehr unbehilflich zu bewegen, im Waſſer find fie da⸗ 
gegen äußerſt gewandt und geſchickt. Erblickt ein Walroß ein 
Boot, jo erhebt es ſich meiſt verwundert über die Wafferfläche, 
beginnt ſofort den Allarmruf, ein ſtoßweiſe fortgeſetztes Bellen, 
und ſchwimmt ſo raſch als möglich auf daſſelbe zu. Die Rufe 
locken andere Walroſſe herbei und wecken die ſchlafenden auf. 
In kurzer Zeit zieht dem kleinen Fahrzeuge eine Menge dieſer 
Koloſſe nach, tobend vor ſcheinbarem oder wirklichem Grimm und 
von unheimlicher Häßlichkeit. Es mag ſein, daß die Thiere nur 
von Neugierde dabei geleitet werden, allein die Form, in welcher 
ſie dieſe zum Ausdruck bringen, iſt jedenfalls eine Furcht einflößende, 
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und der Verdacht, daß ſie das Boot, um es gründlich kennen zu 
lernen, umſtürzen wollen, liegt ſo nahe, daß man zur Kampfbereit⸗ 
ſchaft ſchreiten muß, um ſo mehr, als man gar bald die Ueberzeugung 
gewinnt, ihnen auch durch das ſtärkſte Rudern von fünf Mann 
nicht entkommen zu können. Die brüllende, ſpritzende und tau⸗ 
chende Heerde iſt nur mehr wenige Schritte vom Boote entfernt 
— es fallen die erſten Schüſſe — dies entflammt ihre Wuth. 
Ein wilder Kampf beginnt, in welchem die Einen den gräulichen 
Sphinxen mit der Axt auf die Bruſtfloſſen ſchlagen, womit ſie 
das Boot umzuwerfen oder zu zerreißen drohen, die Anderen ſich 
mit Spießen vertheidigen, mit der Schneide der Ruder Hiebe 
auf die rieſigen Dickſchädel führen, oder ſchwer verdauliche, 
bleierne Pillen in den weit aufgeſperrten Abgrund der ununter⸗ 
brochen brüllenden Rachen ſenden. Geſchrei erfüllt die Luft, Boot 
und Vertheidiger kämpfen mit dem Gleichgewicht, das Waſſer 
ſchäumt in heftiger Bewegung; neue Ungeheuer tauchen plötzlich 
empor oder ſchwimmen heran, andere ſinken tödtlich getroffen, die 
Waſſerfläche mit ihrem Blute färbend, in die Tiefe. Die dro⸗ 
hende Gefahr, daß das Boot durch die Wucht eines mit den 
Zähnen über die Bordwand ſchlagenden Walroſſes umgeriſſen, 
oder durch ein tauchendes von unten aus ſchwer beſchädigt werde, 
vermag oft nur die tödtliche Verwundung des Anführers dieſer 
ebenſo tapferen als ausdauernden Thiere zu beſchwören. 
Ed. Braunfels. 

Ein guter Trunk. — Der franzöſiſche Marſchall de Baſſom⸗ 
pierre wurde 1602 als Geſandter König Heinrichs IV. nach Bern 
geſchickt, um die von Heinrich III. geſchloſſene Allianz zu erneuern. 
Es gelang ihm in kurzer Zeit, ſeinen Auſtrag zu erfüllen. Als 
er zur Abreiſe bereit ſchon das Pferd beſtiegen hatte, traten die 
dreizehn Abgeordneten der Schweizer⸗Kantone, jeder mit einem 
Becher in der Hand, an ihn heran, um ihm den Abſchiedstrunk 
zuzutrinken. Sie brachten Frankreich ein Hoch und leerten ihre 
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Becher bis auf den Grund. Da ließ der Marſchall dreizehn 
Flaſchen Wein bringen und ihren Inhalt in ſeinen Reiterſtiefel, 
den er vom rechten Beine zog, ausleeren, faßte dann den Stiefel, 
rief: „Den dreizehn Kantonen!“ und trank den Stiefel leer. Die 
Schweizer waren über die Höflichkeit des franzöſiſchen Marſchalls, 
der ihnen ſo ehrlich Beſcheid gethan, ſehr erfreut und prieſen ihn 
als einen würdigen Vertreter Frankreichs. Bl. 
Unter den Erzämtern des ehemaligen heiligen römischen 
Reiches deutſcher Nation befand ſich auch das eines Erb-Ferer⸗ 
herrn, welches auch das Feuereiſenamt hieß. Das Geſchäft des 
Erb⸗Feuerherrn war, an allen Orten des kaiſerlichen Hoflagers 
auf Feuer und Licht zu ſehen, damit der Kaiſer deswegen ohne 
Gefahr ſein könnte. Zu Karls V. Zeiten war dies Erzamt bei 
einer Familie v. Pleſſe. Als die Linie dieſer, die es beſaß, aus⸗ 
ſtarb, hörte es auf. C. Sp. 
Arteſiſche Brunnen in China. — Das Brunnenbohren 
verſtehen die Chineſen ſeit undenklichen Zeiten beſſer als die eu⸗ 
ropäiſchen Ingenieure. Ein franzöſiſcher Reiſender, der in den 
dreißiger Jahren China beſuchte und ſich mit aufmerkſamen Augen 
umſchaute, gibt darüber folgende Auskunft: „Im Departement 
Kia⸗ting⸗ſu der Provinz Hutſchum befinden ſich auf einer Strecke 
von ungefähr 10 Stunden Länge und 6—7 Stunden Breite etwa 
30,000 Salzquellen. Jeder nur einigermaßen vermögliche Pri⸗ 


vatmann ſieht ſich nach einem Geſellſchafter um und läßt hier 


einen oder mehrere Brunnen anlegen. Jeder Brunnen erfordert 
einen Koſtenaufwand von 7—8000 Franken. Ihre Art zu bohren 
iſt von der unſerigen verſchieden, doch kommen ſie mit Geduld 
und Zeit und mit geringeren Koſten als wir zum Ziele. Sie 
verſtehen die Kunſt nicht, die Felſen durch Minenſprengungen zu 
bearbeiten und doch ſind die meiſten ihrer Brunnen in Felſen 
1500-2000 Fuß tief und 5—6 Zoll im Durchmeſſer gebohrt. Die 
Verfahrungsweiſe der Chineſen beim Bohren arteſiſcher Brunnen 
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unterſcheidet ſich von der unſerigen dadurch, daß ſie den Bohrer 
an ein langes feſtes Seil befeſtigen, während wir hingegen uns 
einer langen Stange bedienen, die aus vielen einzelnen Stücken 
zuſammengeſetzt iſt. Die Chineſen, um ihren Bohrer herauszu⸗ 
ziehen oder hinabzulaſſen, winden das Seil auf und ab, während 
wir die einzelnen Theile unſerer Stangen an⸗ oder abſchrauben. 
Das Verfahren der Chineſen ſcheint alſo wirkſamer zu ſein 
als das unſere. Es iſt bereits in Frankreich der Vorſchlag ge⸗ 
macht worden, nach Art der Chineſen zu arbeiten, allein man 
ſieht nicht ein, wie es dann möglich ſein würde, Thonſchichten zu 
durchbohren, bei denen nur ein Inſtrument anbeißt, das man 
wie einen Zimmermannsbohrer drehen kann. Seltſam iſt es 
aber doch, daß man in China mit einem Koſtenaufwande von 
7—8000 Franken 2000 Fuß tiefe Löcher in Felsgeſtein bohrt, 
während 300—400 Fuß tiefe arteſiſche Felſenbrunnen in Frank⸗ 
reich in der Regel 12—15,000 Franken koſten.“ F. L. 
Nepublikaniſche Dotation. — Als im nordamerika⸗ 
niſchen Freiheitskriege der amerikaniſche General Stark den eng⸗ 
liſchen General Bourgoyne beſiegt hatte und der Engländer in 
ſeiner reichen, goldgeſtickten Uniform dem Sieger, der in plumpen 
Schuhen und grobem, unſcheinbarem Rocke vor ihm ſtand, den 
Degen überreichte, wirkte der Kontraſt ſo überwältigend, daß der 
Kongreß ſich veranlaßt ſah, dem beſcheidenen Sieger vier Ellen 
Tuch zu einem neuen Node und ſechs holländiſche Leinwand 
hemden zu ſchenken. Das war die einzige Dotation des Feld⸗ 
herrn! Bl. 
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